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  Prolog

  Was des einen Erlösung,

  ist des anderen Auflösung


  Tief in seinem Inneren hatte Alebin gewusst, dass es eines Tages so kommen musste. Zu viele Feinde, allen voran der Getreue, der ihn mit dem Tabu behaftet hatte. Dank der Tricks, die Merlin ihm beigebracht hatte, wusste er längst, dass seine Nemesis auf der Suche nach ihm war.


  Und deswegen hatte er sich darauf vorbereitet. Schon damals, als er noch jung und aufstrebend gewesen war, hatte er vorgesorgt. Von Anfang an hatte er Rückversicherungen gebildet. Wesen, die ihm einen Gefallen schuldeten. Orte, die er präpariert hatte … Und er hatte sich selbst geschützt, nachdem Merlin ihm das Furchtbarste angetan hatte, was einem Elfen zustoßen konnte. Es war die letzte Lektion des Zauberers gewesen, und er hatte sie sehr wohl begriffen und niemals vergessen: Nichts war sicher; man musste gegen alles gewappnet sein, sogar gegen den Tod.


  Auch wenn Nemesis bereits das Urteil verkündet hatte. Oder gerade dann.


  Alebin schritt über die Schwelle nach Annuyn, wo der Graue Mann Samhain ihn erwartete. Der Schotte hatte nach seinem Tod nichts vergessen, er erinnerte sich an alles. Genau das wusste der Herr der Schatten und Toten, deshalb war sein Gesicht düster und verhieß nichts Gutes.


  Und tatsächlich sprach er mit grauer Stimme: »Du bist hier nicht willkommen.«


  »Nemesis schickt mich«, erwiderte Alebin kühn. »Ich habe das Recht, hierherzukommen. Und noch mehr. Ich bin ein Elf hohen Geblüts, ich habe das Recht auf drei Fragen.«


  Um zurückzukehren. Das höchste Gesetz der Elfen, das er in Anspruch nehmen durfte. Dieser Vorgang würde nicht allzu lange dauern. Alebin war in den Disziplinen ausgebildet, gewieft und mit allen Wassern gewaschen. Nicht einmal der Tod konnte ihm etwas anhaben. Dafür hatte er gesorgt. Es gab Regeln! Die gab es immer.


  »Wer, glaubst du wohl, hat das wahre Anrecht darauf?«, fragte Samhain.


  »Ist das schon die erste Frage?«, versetzte Alebin frech.


  »In der Tat«, erklang eine zweite, heisere, aus der Totengruft hallende Stimme, und nun wurde es Alebin doch ein wenig ungemütlich in seiner Schattenhaut.


  »W… was für ein unerwartetes Vergnügen«, stieß er hervor und erschauerte, ja, das tat er, in Annuyn, als Toter, unter dem Eishauch, der ihm entgegenschlug.


  Samhain neigte leicht das graue Haupt vor dem Neuankömmling. »Ich habe dich erwartet. Ich grüße dich.«


  »Ich grüße dich ebenfalls«, gab der Getreue zurück. »Doch mein Besuch ist nur von kurzer Dauer.« Er wies auf Alebin.


  Dieser war verunsichert. Wie kam der Kapuzenkerl an diesen Ort? Konnte der etwa in Annuyn ein und aus gehen, wie es ihm beliebte? Das war in Alebins Planungen nicht einkalkuliert. Und dass Samhain den Vermummten nicht sofort wieder abwimmelte, gefiel ihm noch weniger. Die beiden schienen ziemlich vertraut miteinander …


  »Meine Antwort«, begann der Elf, doch der Getreue unterbrach ihn mit einer unwirschen Handbewegung.


  »Daran ist niemand interessiert.«


  »Aber …«


  Alebin stolperte zurück, als der Getreue ihm mit einem schnellen Schritt sehr nahe kam. Bandorchus Liebhaber überragte ihn um mehr als Haupteslänge und wirkte dadurch nur noch bedrohlicher. Sein Umhang, schwärzer als die finsterste Nacht, schlug wie eine wütende Katze nach ihm.


  »Wieso, glaubst du, hat deine Nemesis dich eingeholt?«, fragte der Mann ohne Schatten zischend. »Nachdem du aus Lyonesse geflohen bist, habe ich das Tabu aufgehoben, und du bist genau dorthin gerannt, wo ich dich haben wollte!«


  »Äh …«


  »Hast du tatsächlich angenommen, mir entkommen zu können?«


  »Niemand fängt mich«, flüsterte Alebin. »Niemand kann mich festhalten.«


  »Dann bin ich Niemand.« Alebin wusste, dass der Getreue, obwohl sein Gesicht unter dem Kapuzenschatten verborgen war, dämonisch grinste. Hatte er diese Begegnung also geplant? Aber das war unmöglich! Das konnte keine Falle gewesen sein!


  »Ich vergesse niemals, und ich übe selten Nachsicht«, fuhr der Getreue fort. »Nicht, wenn es sich um solche Verbrechen handelt wie bei dir, Alebin. Du bist verantwortlich für den Ausbruch von Ragnarök und Lokis Tod.«


  »Er hat dir wohl viel bedeutet, hm?«, entfuhr es Alebin, und dazu grinste er den Getreuen boshaft an. Ich bin verrückt, dachte er. Tot und verrückt. Ich lege mich immer noch mit diesem Kerl an. Aber ich kann nicht aus meiner Haut.


  Eiskalter Hass ging von dem Getreuen aus und fuhr Alebin bis ins Innerste.


  »Mehr, als du dir vorstellen kannst«, fauchte der Mann ohne Schatten.


  Zum ersten Mal sprach auch Samhain wieder. »Er hat uns allen viel bedeutet, du armseliger Narr. Loki war der Lebensbringer.«


  »Odin und seine Genossen haben es ihm aber schlecht gedankt«, bemerkte Alebin. »Denen habe ich einen Gefallen getan …«


  »Die sind nicht hier, um für dich zu sprechen«, unterbrach der Graue Mann. »Keiner ist hier. Du bist allein.«


  »Das war ich doch immer!«, schrie Alebin. »Wenn Einsamkeit einen Namen hat, so ist es der meine! Ich verlange meine drei Fragen, und ich verlange meine Rache!«


  »Rache …«, hauchte es von ferne.


  Dann kamen sie heran. Schatten – so viele, dass Alebin sie nicht mehr zählen konnte. Sie strömten von überall aus dem grauen Land, in dem die Zeit keinen Einzug gehalten hatte. Die grauen Bäume trugen graue Blätter, Blüten und Früchte. Das graue Gras wuchs. Wenn die Welten starben, blieb Annuyn wohl als einzige übrig. Wie war das möglich?


  »Rache …«, wiederholten die Schatten.


  Einige besaßen vertraute Gestalt. Alebin erkannte ein paar wieder, wusste von manchen noch den Namen. Es waren viele, so viele, die seinetwegen in Samhains Reich waren. Ein langes Leben, viele Tode.


  Der Getreue hielt die Toten mit einer Handbewegung auf, und sie blieben stehen. Nur ein Schatten trat noch ein Stück näher, und auf seinem Kopf schimmerte ein Geweih silbrig.


  »Ainfar?«, fragte Alebin verdutzt. »Kleiner Bruder, du hier? Das wusste ich nicht …«


  »Er kommt, um seinen Bruder abzuholen«, sagte der Getreue.


  »Mich? Ich bin gerührt. Aber ich kann nicht blei…«


  »Wer redet von dir?«


  Das verschlug Alebin die Sprache. Entsetzt sah er, wie Samhain sich umdrehte und ging. »Das geht nicht!«, rief er. »Zuerst meine Fragen!«


  »Du hast kein Anrecht darauf«, erwiderte der Graue Mann, ohne sich ihm zuzuwenden. »Dich gibt es nicht mehr.«


  »Was? Aber … Geh nicht fort! Lass mich nicht allein mit … mit …«


  Alebin stieß einen Schrei aus, als der Getreue plötzlich seine Schattengestalt packte.


  »Merlin hat es durch seine Hellsichtigkeit geahnt«, zischte der Vermummte. »Er hat dir eine zweite Chance gegeben. Doch anstatt dir deinen Schatten zu verdienen, hast du dir einen geraubt – und durch Brudermord eine unverzeihliche Blutschuld begangen!«


  Alebin geriet in Panik. »Lothyncam bat mich darum. Er wollte erlöst werden!«


  »Und hast du das etwa?«, fragte der Getreue mit bebender Stimmte. Der Boden erbebte unter seinem Zorn. »Im Gegenteil! Du hast deinem Bruder Annuyn verwehrt, hast ihn gezwungen, mit dir zu gehen und als Schatten in der Welt der Lebenden zu verweilen! Kannst du dir vorstellen, welche Pein er all die Jahrhunderte durchleiden musste? Welche Qualen er erduldete, obwohl er schuldlos war? Das ist dein größter Frevel, Alebin! Er gebar deine Nemesis, und als du ins Niemalsland geflohen bist, hat dein Schatten sie auf deine Fährte gerufen!«


  »Nein!«, heulte Alebin auf. »Merlin hat mir meinen Schatten genommen, das war die größte Qual und der Beginn des Verbrechens! Er sagte, ich sei der Auserwählte!«


  »Du hättest es sein können.«


  »Er hat sich geirrt, der unfehlbare Zauberer und Manipulator! Denkst du, ich weiß nicht, wer auserwählt ist? Wieso werde ich bestraft, weil ich es nicht bin?«


  »Du hast nie verstanden, weil du Merlin nicht zugehört hast! Du hättest dir deinen Schatten verdienen können, stattdessen hast du nur an deine Rache gedacht. Doch nun werde ich Gerechtigkeit und Gleichgewicht wiederherstellen.«


  »Andere Worte für deinen Rachedurst! Und macht dich das besser als mich?«


  »Mit dir werden Hass und Vergeltung vergehen. Dein Gift wird getilgt, so wie Merlins Schuld. Und … die meine. Ich erlöse dich jetzt ebenso wie deinen Bruder. Sei dankbar um das, was ich dir gewähre, du warst nie so milde. Dir wird vergeben, Alebin, denn du hast deinen Sinn verloren.«


  Und dann entriss er Alebin den gestohlenen Schatten seines Bruders. Alebin war, als würde ihm die Haut bei lebendigem Leibe abgezogen. Er schrie gellend, während die eine Hand des Getreuen ihn unentrinnbar festhielt und die andere an ihm ruckte und zerrte, dass die Nähte mit schrillem Klang platzten. Es sah aus, als ob Alebin entzweigerissen würde.


  Schließlich hielt der Getreue eine dünne Schattengestalt in der einen Hand und in der anderen nur noch eine schlaffe, blasse Hülle.


  Der Schatten mit dem Hirschgeweih trat näher, und der Getreue hielt ihm den schmalen Schemen hin. »Nimm deinen Bruder Lothyncam mit dir«, sagte er. »Und dereinst, wenn alles zu einem guten Ende gekommen ist und ihr zu euch gefunden habt, seien euch die drei Fragen gewährt. Begebt euch jetzt in die Obhut Samhains, er erwartet euch.«


  »Danke«, hauchte der Schatten Lothyncams erlöst. Er folgte Ainfars Schatten zum Schloss des Grauen Herrn, und bereits auf dem Weg gewann er an Substanz.


  Vom schattenlosen Alebin, dem der Getreue sich nun zuwandte, war allerdings nicht mehr viel übrig. »Deine Zeit ist vorüber«, sagte der Verhüllte mit tiefer, ruhiger Stimme, in der keine Kälte mehr lag. »Nun geh.«


  Mit einem letzten Seufzen löste sich die Hülle auf.


  1 Novembernebel


  Was für eine Stadt!«, rief John Jason Miller-Billingham III. enthusiastisch, als sie London Eye verließen.


  »Und ob, mein Lieber«, stimmte ihm seine Frau Esther zu, geborene Ecclestand. »Die Mischung aus Alter und Moderne erscheint kontrovers und bizarr, aber hier funktioniert es auf eine geheimnisvolle Weise.«


  Die beiden gut situierten Mittfünfziger stammten aus Manchester und gönnten sich anlässlich ihres fünfundzwanzigsten Hochzeitstages eine Kurzreise nach London. Kaum zu glauben, aber wahr – die beiden hatten bis dahin ihr ganzes Leben in Manchester und Umgebung verbracht. Sie hatten keinen Anlass gesehen, irgendwohin zu reisen. Beide waren behütet in Mittelstandsfamilien aufgewachsen und erstrebten nicht mehr. Aber nun hatten sie den großen Schritt gewagt, sich in den Zug gesetzt und waren zur Victoria Station gefahren. Dort war alles sehr vertraut englisch – zumindest an der Victoria Street. Aber schon danach waren sie vom hektischen Chaos einer Metropole umgeben, das sie unwiderstehlich mit sich riss.


  Es war schon fast dunkel geworden und der Platz rund um das größte Riesenrad der Welt nahezu verwaist, aber nur ein paar Schritte weiter am South Bank Centre herrschte fröhlicher Trubel. Der Gebäudekomplex war an Hässlichkeit kaum zu überbieten, aber innen gab es jede Menge Unterhaltung, Kultur und Entspannung: Theater, Konzerthallen, Kinos, Bars, Restaurants, verträumte Cafés und ein paar versteckte Kunstgalerien. John Jason und Esther staunten, wie viele junge Leute aus aller Herren Länder sich dort aufhielten. Einige Aufführungen waren kostenlos und vor allem die Spielsalons brechend voll. Nach einer Weile fanden die Eheleute zwei freie Plätze in einem Café, bestellten sich ein Wasser für die Dame und ein Bier für den Gentleman und betrachteten fasziniert die vielen Menschen, die anscheinend alle wussten, wohin sie wollten und warum und wie schnell sie dahin gelangten.


  »Eine völlig fremde Welt«, bemerkte John Jason nach einer Weile. »Ich hätte das nie gedacht, aber ich glaube, genauso gut könnte man auf einen anderen Planeten reisen.«


  »Immerhin können wir uns sprachlich verständigen«, sagte Esther und fächelte sich mit einer Serviette Luft zu.


  »Zumindest radebrechend, denn wer ist hier schon gebürtiger Engländer?« John Jason schlürfte sein Bier.


  Sie zuckten beide leicht zusammen, als sich plötzlich unaufgefordert jemand zu ihnen setzte. Ein haariger Typ, man konnte es nicht anders sagen. Ungepflegte braune Zotteln, ähnlich wie aufgedröselte Rastalocken, ein wild wuchernder Bart, tief liegende, ein wenig unheilvoll glühende Augen.


  »Ich bin ein gebürtiger Engländer«, sagte der Mann mit rauer Stimme. Als er merkte, dass das gut gekleidete Paar ihn irritiert anblickte, hob er den Ellbogen übertrieben hoch und hielt ihnen die nach unten gestreckte Hand hin. Er trug einen Anzug, der völlig verschlissen und mehrmals dilettantisch geflickt war. Dazu ein rotgelb kariertes Hemd, eine grün-gelb gestreifte Fliege und klobige, staubige Schuhe. »Verzeihung. Ich kam nicht umhin, Ihre Unterhaltung mit anzuhören.« Seine Nase zuckte und bewegte sich unaufhörlich. »Ich habe sehr feine Ohren, wissen Sie, und ich höre selten derart gepflegtes Englisch.«


  Weder Esther noch John Jason ergriffen die dargebotene Hand. Vielmehr runzelte der Gentleman die Stirn, die Dame kräuselte die Nase, und sie rückten beide ein wenig vom Tisch ab.


  Der struppige Mann ließ die Hand fallen. »Mein Name ist Boone«, stellte er sich vor. »In London geboren und aufgewachsen – und immer noch hier. Das treffen Sie nicht oft, kann ich Ihnen versichern.«


  »Dann wollen Sie sich wohl als Touristenattraktion verkaufen?«, fragte John Jason mit hochgezogener Braue. Esther tupfte sich den Mund mit der Serviette ab.


  Boones Zunge fuhr hektisch über seine Lippen. Nun zuckten auch seine ziemlich großen Ohren. Seine Blicke huschten flink durch den Raum. »Sie sind gut, Mann«, sagte er grinsend, was allerdings mehr wie Zähnefletschen aussah. Seine Zähne waren äußerst groß und weiß. Er schüttelte den Kopf und kratzte sich heftig hinter dem Ohr.


  Esther und John Jason waren beide deutlich indigniert.


  »Sagen Sie«, begann Esther süffisant, »hat Ihr Herrchen Sie denn absichtlich von der Leine gelassen, oder sind Sie ausgebüxt?«


  »Hähä«, lachte Boone. Er schien es der Dame nicht übel zu nehmen. »Wo kommt ihr beide denn her?«


  »Manchester«, antwortete John Jason, bevor Esther ihn anstoßen konnte.


  »Mancunians, sosooo«, stieß der seltsame Mann gedehnt hervor. »Na, mir soll’s recht sein.« Er klatschte die Hände flach auf den Tisch und leckte sich erwartungsvoll die Lippen. Fehlte nur noch, dass er sabberte. »Was wollen wir trinken?«


  »Nichts, Mister Boone«, antwortete John Jason kühl. »Wir haben keine Einladung ausgesprochen.«


  »Aber ich!« Boone hielt einen Kellner auf. »He, du, Champagner, aber ein bisschen plötzlich!«


  Der Kellner sah ihn misstrauisch an. »Und wer übernimmt die Rechnung, Sir?«


  »Na, ich!« Boone kreischte fast vor Vergnügen, zog ein Bündel 20- und 50-Pfund-Noten aus der speckigen Hosentasche und wedelte damit vor dem Kellner herum. »Reicht das?«


  Der Kellner nahm zwei 50-Pfund-Noten und nickte. Fast ein Kopfneigen. »Sie werden sofort bedient, Sir, und zwar zu Ihrer Zufriedenheit.«


  »Drei Gläser!«, schrie Boone hinterher und trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Wuu-huu, das nenne ich mal einen freudigen Anlass. Wann treffe ich schon auf zwei gediegene Engländer aus Manchester!«


  »Ist heute Vollmond?«, wandte Esther sich an ihren Mann.


  »Ich glaube, wir sollten …«, setzte der an, verstummte jedoch erschrocken, als Boone erneut und diesmal heftig auf die Tischplatte schlug.


  »Sitzen bleiben! Das dürft ihr nicht versäumen.«


  Die beiden machten keine Anstalten mehr, aufzustehen.


  Boone beugte sich zu Esther hinüber und grinste sie gleichermaßen schelmisch wie anzüglich an. »So einer bin ich nicht, Süße«, raunte er ihr zu. »Ich hab viel mehr drauf.« Er hob ihre Hand und führte sie an seine Lippen, allerdings ohne sie zu berühren.


  »Finger weg!«, drohte John Jason, dessen Gesicht schmal und bleich wurde.


  »Sonst …? Willst du mir den Fehdehandschuh hinwerfen?« Boone winkte ab und fläzte sich in den Stuhl. »Den hab ich schon so oft gekriegt, Mann, das kann ich gar nicht mehr zählen. Aber unsereiner geht nicht so schnell kaputt.«


  Das englische Paar wirkte nun deutlich verunsichert, aber nicht verängstigt.


  »Ah! Der Champagner!« Überschwänglich empfing Boone den Kellner. Ringsum herrschte immer noch lebhafter Betrieb, sodass sich niemand um die seltsame Gesellschaft kümmerte.


  »Sagen Sie …«, versuchte John Jason es erneut. Boone unterbrach ihn mit heftig wedelnden Händen.


  »Mein lieber Freund, ich habe Sie eingeladen, und nun stoßen Sie mit mir an! Lass nur, waiter, ich mach das schon.« Damit nahm er dem Kellner die soeben geöffnete Flasche weg und goss großzügig ein. Das edle Getränk schäumte in den Gläsern, was bei Esther einen missbilligenden Seufzer auslöste. »Was denn, mach ich was falsch?«, fragte Boone sie gut gelaunt.


  »Allerdings, Sie Prolet«, antwortete sie scharf.


  »Reicher Prolet«, korrigierte er.


  »Wer’s glaubt.«


  Boone ging nicht darauf ein, sondern stieß klirrend an die klebrigen Gläser. Den beiden blieb nichts anderes übrig, als mitzumachen. »Sie haben sich mir noch gar nicht vorgestellt«, sagte ihr Wohltäter tadelnd und drohte mit dem erhobenen Zeigefinger. »Das ist sehr unhöflich, Mister John Jason Miller-Billingham der Dritte.«


  Esther verschluckte sich und hustete in die vorgehaltene Hand. John Jason war zwischen Schock und Faszination hin- und hergerissen. »Wer sind Sie?«, fragte er düster. »Woher wissen Sie über uns Bescheid?«


  »Aber hören Sie, das ist doch wirklich nicht allzu schwer.« Boone zeigte seinem Gegenüber breit grinsend die lederne Brieftasche mit den Initialen MB III. »Ihr Führerschein …«


  John Jasons Nasenrücken wurde weiß vor Zorn. Er riss Boone die Brieftasche aus der Hand und stellte fest, dass nicht ein Schein mehr darin war. »Sie … verdammter Dieb!«


  Boone hob die Schultern. »Was soll’s? Die liebreizende Esther hat mir sowieso nicht geglaubt.«


  »Geben Sie meinem Mann sofort das restliche Geld zurück!«, forderte sie ihn empört auf.


  Boone sah sie mit traurigem Hundeblick an. »Wenn Sie darauf bestehen …« Er warf John Jason die Scheine über den Tisch und lachte schallend, als habe er einen guten Witz gemacht.


  Der Gentleman stieß beinahe sein Glas um, während er die Banknoten auffing. Champagner schwappte über und tränkte die Tischdecke. Esther wich hastig zurück, bevor ihr feines Kostüm davon benetzt wurde. »Was wollen Sie nur von uns?«, fragte ihr Mann laut und so wütend, dass sich einige Gäste an den Nebentischen zu ihnen umdrehten.


  »Champagner trinken!«, verkündete Boone strahlend und goss nach. »Los, stoßen Sie mit mir an, nun, da wir Freunde geworden sind!«


  »Wir hätten doch nach Crosby fahren sollen, wie Mommy uns geraten hat«, murmelte Esther und trank das Glas auf ex aus.


  Boone starrte sie bewundernd an und schenkte ihr wieder ein. »Ma’am, Sie haben einen Zug drauf, der mir gefällt!«


  Sie schien ihn nicht zu hören und kippte das nächste Glas. »Da gibt es Strand und Ruhe, na schön, im November nicht so berauschend, aber dann gehen wir halt in die Ince Woods, Pilze suchen.« Sie hielt sich die Serviette erneut vor den Mund, da sie einen Schluckauf bekam.


  Beschützend legte John Jason seine Hand auf ihre und drückte sie. »Boone.« Er sah den struppigen Mann eindringlich an. »Kommen Sie endlich zur Sache, meine Geduld ist erschöpft und die meiner Frau ebenso.«


  »Also schön.« Boone rückte nah an den Tisch und setzte eine ernste Miene auf, die ihn noch wölfischer aussehen ließ. »Ich will wirklich nichts weiter als Ihre Gesellschaft und diese Flasche Champagner. Sie sind echte Mancs, und ich bin waschechter Londoner. Nur Leute wie Sie sind für mich von Belang, niemand sonst. Frisch und unverbraucht. Sie duften nach Unschuld und Bravheit. Ihr Leben verlief in stetig gleichen Bahnen, Sie sind ausgeglichen. Mehr kann ich mir nicht wünschen.«


  »Ich verstehe nicht …«


  »Natürlich nicht, Sterblicher. Das tut keiner von euch. Aber unsereiner muss sehen, wo er bleibt. Der Krieg ist ausgebrochen, verstehen Sie? Und ich brauche Kraft. Ich plane zu verschwinden. Nicht nur aus Middleark, sondern überhaupt aus London. Crosby wäre da geeignet, sagten Sie, Ma’am?«


  »Hick! Ja.«


  »Ist es da hübsch?«


  »Es ist nicht allzu groß, möcht ich meinen. Sie als Londoner würden es als verschlafenes Nest bezeichnen, vor allem um diese Jahreszeit.«


  »Friedlich?«


  »Oh ja.«


  »Herrlich.« Boone streckte seine Pranken aus. »Reichen Sie mir Ihre Hände.«


  Die Mittfünfziger gehorchten, ohne zu zögern. Sie wussten nicht, dass sie ohnehin keine Wahl mehr hatten. Boone schloss die Augen, sobald der Kontakt geschlossen war, und dann flossen feine, weißliche Fäden von den beiden Menschen auf ihn über.


  Als er die Augen wieder öffnete, hatte sich sein Äußeres völlig gewandelt. Ein glatt geschniegelter und gebügelter junger Mann saß dem Paar nun gegenüber und lächelte es gewinnend an. Frisch rasiert, die dunklen Haare kurz und gepflegt, mit dem angemessenen Maß Gel. Sogar der zweireihige dunkelblaue Anzug mit Seidenkrawatte saß wie angegossen und war funkelnagelneu. Im feinen Leder seiner Schuhe konnte man sich spiegeln. »Sehen Sie? Ich hatte recht. Oh, ich danke Ihnen!« Er sprang federnd auf, beugte sich über Mistress Miller-Billingham, nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und küsste sie auf ziemlich unbrüderliche Weise auf den Mund. Sie war so verblüfft, dass sie keinen Ton sagte, geschweige denn sich zur Wehr setzte. Als er sie wieder losließ, sah sie ihn mit einem seltsamen Ausdruck an.


  Dann packte Boone John Jasons Rechte und schüttelte sie leidenschaftlich. »Auch Ihnen gebührt mein Dank, Sir! Sie haben mich so richtig aufgemöbelt.«


  »Ich bin ein bisschen müde …«, gestand der Mancunian mit schläfrigen Augen.


  »Oh! Ja, ich weiß. Aber das gibt sich schnell, deswegen habe ich den Champagner bestellt. Sie müssen unbedingt noch etwas trinken! Ihre Frau hat es schon richtig gemacht.« Boone nötigte den Gentleman, sein Glas zu leeren.


  »Wer sind Sie?«, stellte Esther zum wiederholten Mal die Frage.


  Boone schob die Haare hinter sein Ohr zurück.


  Ihr stand daraufhin ganz undamenhaft der Mund offen.


  »Aber sagen Sie’s keinem weiter!«, wisperte er und zwinkerte ihr zu. »Ich bin ein Rückwandler. Wenn die Kräfte mich verlassen, verwandle ich mich von diesem edlen, hoch entwickelten Wesen nach und nach in eine barbarische, primitive Kreatur. Wenn ich nicht rechtzeitig eingreife und mich wiederherstelle, kann das böse enden – indem ich vergesse, wer ich bin, und irgendwann für immer grunzend im Fell herumlaufe.«


  »Sie Armer!«, sagte sie mitfühlend.


  »Tja, wem sagen Sie das? Und das hab ich allein meinem Vater zu verdanken. Meistens sind die Väter schuld, wussten Sie das?«


  »So gefallen Sie mir jedenfalls bedeutend besser. Und auch Ihre Manieren sind ganz ordentlich geworden.«


  »Herzlichen Dank. Nun muss ich aber wirklich los, denn die Straßen sind in diesen Tagen alles andere als sicher. Sie sollten auch bald ins Hotel gehen! Hier sind noch ganz andere als ich unterwegs …« Boone führte die Hand zum Abschied an die Stirn und gestelzt wieder weg, fast wie bei einem militärischen Gruß, lächelte noch einmal und war verschwunden.


  »Dann lass uns mal auf unseren Hochzeitstag anstoßen«, sagte Esther zu ihrem Mann, goss nach und stieß mit ihrem Glas sacht an seines. »Was bezahlt ist, wird auch getrunken. Hicks!«


  John Jason war immer noch sprachlos, prostete seiner Gattin dennoch zu und trank.


  »Was ist da eben passiert?«, fragte er später auf der Straße. Inzwischen war es ganz dunkel, und sie machten sich auf den Weg zur Waterloo Station. Dicker Nebel wallte ihnen aus den Seitengassen entgegen und trieb über die Hausdächer. Die typische englische Suppe, die von den Straßenlaternen kaum durchdrungen werden konnte.


  »Ich habe keine Ahnung, mein Lieber«, antwortete Esther unbekümmert. »Sicher hat uns jemand einen Streich gespielt. Den Fulbert-Worthingtons würde ich das zutrauen.«


  »Lord James und Henry? Stimmt. Die werden nie erwachsen, keines ihrer Dinner vergeht ohne Dummejungenstreiche.«


  »Das macht sie so amüsant. Und nicht zu vergessen: Sie sind unsere besten Freunde.«


  John Jason wirkte nun deutlich erleichtert, was nicht zuletzt am Champagner liegen mochte, den er schnell hinuntergeschüttet hatte und der ihm den Kopf so angenehm leicht machte. Außerdem hatte er das Gefühl, als ob seine Füße über dem Nebel schwebten und nicht länger den Boden berührten. »Ja, das waren sie gewiss. Ein Rückwandler … Wir müssen herausfinden, was damit gemeint ist.«


  Esther hakte sich bei ihrem Mann unter. Die Atmosphäre der nächtlichen Stadt war schaurig-schön. Hell erleuchtet stach das London Eye durch den dahintreibenden Nebel, und ab und zu gab es klare Sicht, ein scharfer Kontrast zum verschwommenen Dunstvorhang. Als dabei einmal der Blick auf den Himmel frei wurde, blieb die Mancunian stehen. »Jason, der Himmel da oben …«


  Sein Blick folgte ihrem Fingerzeig, doch das Nebelloch hatte sich schon wieder geschlossen. »Was denn, Herzblatt?«


  »Ach, nichts. Für einen Moment hatte ich den Eindruck, als würde er flackern.«


  »Eine Folge des Champagners und eines anstrengenden Tages. Wir sind gleich bei der Tube, und dann nichts wie aufs Zimmer.«


  »Es ist aber noch recht früh«, protestierte sie.


  Er grinste schelmisch. »Wir können ja nachher noch mal ins Hotelpub.«


  In ihre Augen trat ein Funkeln, das er schon seit über zwanzig Jahren nicht mehr gesehen hatte. Ja, es war eine gute Idee gewesen, einmal etwas Verrücktes zu tun und nach London zu fahren.


  Sie kamen an einem dunklen Treppenabstieg vorbei und zuckten zusammen, als plötzlich eine Gestalt von unten emportaumelte. Ein Mann in abgerissener Kleidung, mit strähnigen Haaren und dreckigem Hut – offensichtlich ein Obdachloser.


  »Helfen Sie mir!«, rief er und streckte die Hände nach den Spaziergängern aus.


  John Jason packte Esther fest am Arm und zog sie weiter, ohne einen weiteren Blick auf den Mann zu verschwenden. Beide beschleunigten ihren Schritt.


  Der Obdachlose humpelte hinter ihnen her, seine Stimme nahm einen immer flehenderen Klang an. »Bitte, bitte, gehen Sie nicht weg! Helfen Sie mir. Ich weiß nicht, wohin! Sie sind hinter mir her …«


  Das Paar ging hastig weiter, schweigend und ohne sich umzudrehen. Die schaurige Romantik des Nebels verging und machte einem kalten Entsetzen Platz, das mit feuchtklammen Fingern nach ihnen griff.


  »So warten Sie doch … Hören Sie mir endlich zu!«


  Auf einmal war der heruntergekommene Mann bei ihnen! Mit zwei Sätzen holte er sie ein und packte Esther am Arm. Sie schrie auf und riss sich heftig von ihm los. John Jason fuhr herum, schob sich vor seine Frau. »Was wollen Sie denn, Mann?«, herrschte er den Obdachlosen an.


  Der Bettler zog leicht den Kopf ein. »Helfen Sie mir«, wiederholte er flüsternd.


  »Sie wollen ein Almosen? Bitte, hier haben Sie eins!« John Jason fischte nach seiner Brieftasche, aber der Mann hob abwehrend die Hände.


  »Kein Almosen, Sir. Nehmen Sie mich einfach ein Stück mit. Ich will nicht allein sein, ich brauche Schutz …«


  »Sehen wir vielleicht aus wie Bodyguards? Hören Sie, wir sind aus Manchester und im Urlaub. Lassen Sie uns in Ruhe, und wagen Sie es ja nicht, meine Frau derart zu belästigen!« John Jason drohte dem Mann mit ausgestrecktem Arm und erhobenem Zeigefinger, während er Esther an die andere Hand nahm und sie drängte weiterzugehen. »Stellen Sie Ihre Verfolgung ein, klar? Ansonsten sehe ich mich nämlich genötigt, Sie anzuzeigen!«


  Der Obdachlose fiel auf die Knie und faltete die Hände wie zum Gebet. »Ich bitte Sie, Sir, nur ein paar Meter, wohin auch immer Sie wollen! Ihr Licht gibt mir Schutz. Ich möchte einfach innerhalb Ihres Kreises bleiben!« Dann fing er an zu weinen. »Lassen Sie mich nicht allein!«


  »Ich habe genug!« John Jason warf ihm eine 10-Pfund-Note hin. »Leben Sie wohl!«


  Das Paar eilte in den Nebel davon.


  Esther blieb schlagartig stehen, als sie einen schrecklichen, fast unmenschlichen Schrei hinter sich hörte. »Um Gottes willen, Jason, wenn das der Mann war …«


  »Dann können wir jetzt auch nichts mehr tun«, murmelte er und zog sie weiter. »Nicht auszudenken, falls er überfallen wurde! Esther, ich habe Geld bei mir, und du bist eine Frau … Wir dürfen nicht zurück.«


  »Aber der Mann …«


  »Das ist ein armer Tropf, ja, aber du bist mir wichtiger. Los jetzt, wir sind gleich da.«


  Sie konnten kaum mehr etwas erkennen, die Suppe wurde immer dicker. Seltsame Geräusche klangen durch den Nebel, wenngleich keine anderen Menschen in der Nähe waren. Trotz der frühen Abendstunde schienen sie die einzigen Leute weit und breit zu sein. Auch in dem großen Kreisel der Waterloo/York Road herrschte gähnende Leere – kein Auto unterwegs. Wo waren nur alle? John Jason und Esther hielten sich rechter Hand und hasteten an dem großen, hell erleuchteten IMAX-Kino vorbei.


  Esther krallte die Hand in den Mantel ihres Mannes. »Ich habe Angst, Jason«, stieß sie hervor.


  »Unsinn, das macht der Champagner«, erwiderte er fast grob, doch in seiner Stimme lag selbst ein leises Zittern.


  Die Luft über ihnen fing an zu brummen, als zöge ein Flugzeug darüber. Oder ein Hubschrauber?


  Ein zweiter Schrei erklang, diesmal ganz in der Nähe, und dann rannte eine Gestalt aus dem immer noch vom IMAX angestrahlten Nebel auf sie zu und ruderte heftig mit den Armen. »Weg hier, weg, schnell! Sie kommen!« Eine weitere Gestalt folgte der ersten und rief verzweifelt: »Warte doch auf mich, ich kann nicht so schnell!«


  Auch diese Menschen sahen wie Obdachlose aus. Die Augen in den schmutzigen Gesichtern waren weit aufgerissen und rollten in ihren Höhlen. Die Männer hatten offensichtlich vor irgendetwas entsetzliche Angst.


  »J… Jason«, stammelte Esther.


  »Nur ruhig, nur ruhig«, murmelte er. »Ich kann die Station schon sehen …«


  Und wirklich: Das U-Bahn-Schild mit der Aufschrift »Waterloo« leuchtete bereits verschwommen durch den düsteren Dunst.


  Als der erste Mann an ihnen vorbeirannte, begann das Licht zu flackern. »Sie kommen herauf!«, schrie der Fremde. »Verflucht sind wir alle, nichts ist mehr sicher. Der Untergang ist nahe!«


  »Warte, warte doch!«, wiederholte der zweite Obdachlose, dessen Abstand immer größer wurde.


  John Jason packte seine Frau und drückte sie hastig an eine Mauer. Plötzlich tauchten weitere Schemen im nunmehr unnatürlich aufleuchtenden Nebel auf und folgten den Obdachlosen.


  Und sie hatten keine menschlichen Konturen!


  Von überall her flossen sie heran und schienen durch den glühenden Nebel zu schweben: unförmige, sich ständig verformende Schatten, begleitet von tiefen, schaurigen Tönen, die um sie herumschwangen.


  »Lauf! Lauf!«, rief der erste Mann, beschleunigte seinen Schritt und wedelte heftig mit den Armen durch die Luft. Ohne nach rechts oder links zu schauen, rannte er quer über die Straße.


  »Waaaarte!«, heulte sein Partner und streckte die Arme aus, doch es war zu spät. Mit einem Mal waren die Schemen rings um ihn! Zitternd blieb er stehen. »Lasst mich in Ruhe! Ich hab euch nichts getan. Ich hab niemandem was getan!«


  Das Dröhnen nahm zu, lähmte fast das Gehör. John Jason und Esther waren zu keiner Regung fähig, während der umzingelte Obdachlose wild um sich hieb. »Nein! Nein!« Da schlug der erste Schemen blitzschnell zu, und er schrie gellend auf. Zwei andere griffen nach seinen Beinen, während er stürzte, und zerrten ihn mit sich, zurück in den glühenden Nebel. Der Obdachlose klagte und flehte jämmerlich, bettelte um Gnade – und dann herrschte ganz abrupt Stille.


  Das Dröhnen verhallte, und das Leuchten im Nebel wurde irgendwie auf diffuses Dämmerlicht gedimmt.


  »Oh mein Gott …« Esther schluchzte fassungslos auf und klammerte sich an ihren Mann.


  John Jason schlotterten selbst die Knie, als er sie im Arm hielt. »Was geht hier nur vor?«


  Es mochten noch zwanzig Meter bis zum ersten Abgang zur Tube sein. Aber wie es aussah, waren diese zwanzig Meter weiter als die Strecke von Dover nach Calais.


  »Komm, Esther. Gehen wir, solange sie beschäftigt sind. Es ist nicht mehr weit, wir schaffen das …« Er schleppte sie mehr, als dass er sie führte. Sie taumelten gerade die York Road hinunter, da stachen plötzlich zwei Lichter durch den Nebel, magischen Augen gleich, und das Geräusch näher kommender Motoren setzte ein. Kurz darauf hielt ein silberfarbener Volvo XC90 SUV mit quietschenden Reifen neben ihnen, die Fahrertür wurde aufgerissen – und Boone sprang heraus.


  »Schnell, rein ins Auto!«, schrie er und riss die hintere Tür auf. Ehe das Paar sich’s versah, hatte er es hineingeschubst. Esther und John Jason fielen halb übereinander, und gleich darauf ging es mit Vollgas weiter, über die Stamford zur Blackfriars, um über die Themse auf die A 1 North zu gelangen.


  »Boone, wo kommen Sie auf einmal her?«, fragte John Jason, während seine Frau und er sich auf der Rückbank auseinandersortierten.


  »Eine Nebenwirkung«, antwortete Boone, während er sich in halsbrecherischer Geschwindigkeit in den Verkehr einfädelte. »Wir sind noch frisch miteinander verbunden. Deshalb spürte ich Ihre Angst, und, na ja, was soll ich sagen – es könnte unangenehm für mich werden, wenn Ihnen während unserer Verbindung etwas passiert. Verflucht, warum haben Sie nicht auf mich gehört und sind gleich abgehauen?«


  »Es war noch Champagner da«, antwortete Esther. Es klang beinahe trotzig.


  »Würden Sie uns jetzt zu unserem Hotel fahren, Boone?«


  »Vergessen Sie’s. Lassen Sie sich Ihre Sachen von mir aus nachschicken, aber wir verschwinden jetzt auf dem schnellsten Weg nach Norden. Crosby, sagten Sie, Ma’am?«


  »Ja, aber wir …«


  »Hat Ihnen das Abenteuer etwa nicht gereicht?«, keifte Boone und riss gerade noch rechtzeitig das Steuer herum, bevor er auf einen bremsenden Wagen auffuhr.


  »Halten Sie an!«, befahl John Jason.


  »So sehen Sie aus!«


  Der Mancunian hatte genug. Er verpasste Boone einen Hieb gegen den Hinterkopf und zog ihn dann kräftig am spitzen langen Ohr. »Anhalten! Sofort!«


  »Au, au!«, schrie Boone auf. »Ist ja gut, Mann, beruhigen Sie sich!« Er lenkte den Wagen an den linken Straßenrand, stoppte und schaltete den Warnblinker ein. Dann drehte er sich um. »Zufrieden?«


  John Jason atmete heftig, aber seine Stimme klang beherrscht. »Sie erklären uns sofort, was hier los ist, oder, ich schwöre Ihnen bei Gott und allen Erzengeln, Sie werden es bereuen!«


  Esther drückte sich an ihren Mann und nickte beipflichtend, die Lippen fest zusammengepresst.


  Boone hob beschwichtigend eine Hand. Er seufzte. »Also gut. Sie werden es sowieso nicht verstehen. Oder glauben. Aber was soll’s, bald werdet ihr euch notgedrungen alle damit abfinden müssen, dass es wahr ist.«


  »Dass was wahr ist?«, stieß John Jason zwischen den Zähnen hervor.


  Boone wies um sich. »Das hier ist nicht die einzige Welt. Wie in euren Märchen, ja? Die Anderswelt ist da. Sie existiert. Heute noch, neben, zwischen, unter und mit euch.« Er tippte gegen sein malträtiertes Ohr. »Sie haben es gerade getestet. Das da ist kein Mister Spock, sondern echt. Ich bin ein Elf, und ich stamme ursprünglich aus Llundain. Und bevor Sie nachfragen, den Namen habt ihr von uns geklaut, nicht umgekehrt.«


  Das Paar hörte ihm aufmerksam zu. Mit völlig unbewegten Gesichtern.


  »Llundain«, fuhr Boone fort, »ist das Elfenkönigreich, das in etwa das Gebiet des heutigen London innerhalb des Orbitals umfasst. Seine Herrscherin ist Königin Bethlana. Llundain ist tributpflichtig an das Großreich Earrach, aber wie die meisten Königreiche autonom – mit Ausnahme des Kriegsfalls. Tja, und da sind wir schon bei unserem aktuellen Problem: Es herrscht Krieg, und jeder, der waffenfähig ist, wird eingezogen. Für die eine oder andere Seite. Eben je nachdem, wer schneller ist. Aber der alte Boone will da nicht mitmachen, verstehen Sie?«


  Das Paar war sich nicht so ganz sicher, ob es verstand oder verstehen wollte. Andererseits waren John Jason und Esther Engländer und besaßen entsprechenden Sportsgeist. Es gab kaum etwas, das einem Engländer zu absurd vorkommen konnte. Und als wohlerzogene, gut situierte Inselbewohner waren sie es gewohnt, auch das Bizarrste mit stoischer Gelassenheit hinzunehmen.


  »Wie«, John Jason räusperte sich, »wie kommt es zum Kontakt zwischen … uns und … euch?«


  »Tja, die Besonderheit dieses Reiches liegt darin, dass die Grenzen nie ganz geschlossen worden sind. Llundain ist immer noch eng an eure Welt angegliedert, die Übergänge sind fließend. Allerdings nur unterirdisch, oberirdisch hattet ihr bisher eure Ruhe – abgesehen von einigen Besuchern wie mir, aber die fielen euch nicht weiter auf.« Boone grinste.


  »Unterirdisch?«, flüsterte Esther, bleich wie ein Bettlaken.


  »Ja, Ma’am. Da unten liegt Middleark, wo nicht nur ausgestoßene Menschen in den verlassenen Stationen und Tunnels leben, sondern auch meinesgleichen haust. Ein Zwischenwelt-Reich. Aber das ist vorbei, ich meine, die Trennung der Welten. Sie haben’s doch gesehen, oder? Das Flackern am Himmel, der merkwürdige Nebel …«


  John Jason schluckte hörbar. »Was … was waren das für Wesen, die … diese armen Tröpfe geschnappt haben?«


  »Unseelie«, erklärte Boone. »Sie holen sich nachts Menschen und treiben bösen Schabernack mit ihnen, zwingen sie zu schlimmen Taten gegen andere Sterbliche. Was Sie eben sahen, war nur ein Vorgeschmack dessen, was folgen wird. Sie haben Glück gehabt, dass ich Sie rechtzeitig fand, sonst hätten die Sie unten in der Station aufgestöbert. Schöne, reine Seelen, an denen noch mein Geruch haftet … Sie hätten überhaupt keine Chance gehabt, denen zu entkommen. Ein gefundenes Fressen!«


  Esther tupfte sich mit einem Taschentuch die Stirn ab, bewahrte aber Haltung. »Und … wie geht es jetzt weiter?«


  »Hier können Sie nicht bleiben, so viel steht fest. Sie haben keine Ahnung, wie man in dieser Stadt überlebt. Die Londoner erfassen instinktiv, wenn etwas nicht stimmt, und gehen dem aus dem Weg. Sicher ist Ihnen aufgefallen, dass Sie die einzigen Menschen auf der Straße waren, obwohl diese Stadt praktisch nie schläft, nicht im Zentrum. Sie aber haben nicht auf mich gehört, und nun haben die Unseelie Ihre Spur aufgenommen.« Boone deutete mit dem Daumen zur Frontscheibe. »Ich schlage Ihnen einen Handel vor. Wir fahren alle miteinander nach Crosby. Ich komme als Freund der Familie mit, Sie geben mir Unterkunft, und dafür erhalten Sie meinen Schutz. Denn glauben Sie mir – keiner ist mehr sicher.«


  John Jason wollte aufbrausen, doch Esther legte ihm eine Hand auf den Arm. Sehr ruhig sagte sie: »Mister Boone, beleidigen Sie nicht unsere Intelligenz. Sie tragen uns diesen Handel an, um weiterhin von unserer Energie zu profitieren, und außerdem besteht ja diese … Verbindung, wie Sie sagten. Es geht Ihnen nur um sich, nicht um uns.«


  »Ma’am, ich sagte es schon – Sie sind eine kluge Frau. Was erwarten Sie? Ich bin ein Elf. Aber ganz ehrlich, Mister und Mistress Miller-Billingham: Auch Sie werden von unserer Abmachung profitieren.« Erneut zeigte er seine prächtigen Zähne in einem breiten Grinsen. »Ich bin ein angenehmer Reisepartner und ein weltgewandter Gentleman. Ich kann Ihnen viele interessante Geschichten erzählen. Sie werden eine sehr vergnügte und abwechslungsreiche Zeit erleben und interessante Leute kennenlernen. Außerdem werde ich mich finanziell revanchieren – auf meine Weise, gewiss, aber Sie werden es nicht bereuen. Mein Elfen-Wort darauf!«


  »Schön, schön«, sagte John Jason mürrisch. »Und Ihr Elfen-Wort bringt uns schnurstracks ins Gefängnis, oder? Sie haben diesen Wagen schließlich gewiss nicht auf legale Weise erworben, sondern gestohlen. Wir können darauf warten, dass uns die Polizei schnappt.«


  Boones Heiterkeit tat der Vorwurf keinen Abbruch. »Das haben Sie eben nicht gewusst. Behaupten Sie einfach, ich hätte Sie entführt.«


  »Das ist doch völlig verrückt«, bemerkte John Jason. Er lehnte sich zurück, stützte das Kinn auf die Hand und starrte aus dem Fenster.


  Esther zuckte die Achseln. »Fahren Sie los, Boone.« Dann wandte sie sich ihrem Mann zu. »Sehen wir doch einfach, was passiert, mein Lieber. Was riskieren wir schon?«


  »Außer dem Knast?« Misstrauisch musterte er sie. »Es fängt an, dir Spaß zu machen, was?«


  »Teufel, ja!« Esther lachte. »Bisher haben immer die anderen groteske Geschichten erzählt – nun sind wir an der Reihe! Wir waren doch nie im Leben spontan. Selbst unsere gediegenen Eltern halten uns für hoffnungslos langweilig. Unsere Hochzeitsreise nach London war unser erstes Wagnis!«


  »Du hast immer noch einen Schwips.«


  »Kann sein. Aber wenn wir schon in einem echten Abenteuer stecken, will ich es auch miterleben, anstatt mir bloß welche im Fernsehen anzuschauen!«


  »Das ist ein Wort!«, bekräftigte Boone. »Sie sind ein Glückspilz, Mister Billingham, wenn eine solche Frau an Ihrer Seite ist.«


  »Jason«, sagte der distinguierte Mittfünfziger stirnrunzelnd. »Fahren Sie endlich, Boone, ich will hier keine Wurzeln schlagen.« Er schüttelte den Kopf. »Unseelie – also wirklich. Ausgerechnet die Schotten! Als Nächstes heulen wir noch alle den Mond an.«


  »Mir wäre mehr nach einem Gläschen Champagner«, erwiderte Esther und rekelte sich zufrieden in den Sitz.


  2 Die gute Fee von Llundain


  Wann wirst du endlich fertig, Ducko?«, fragte Königin Bethlana ungeduldig.


  »Bitte gleich, bitte sofort, Majestät«, eilte sich der Schneider zu antworten und watschelte auf seinen entenartigen, nur mit Gamaschen bedeckten Füßen um seine Herrin. Die weißen Federn an seinen Armen flatterten, und sein Bürzel zitterte vor Aufregung. Bei den ruckartigen Bewegungen wirbelten die langen Frackschöße durch die Luft, und das Monokel konnte sich kaum auf seinem breiten Schnabel halten. Das samtene bai read saß dem Schneider schief auf dem Kopf, was ihn erstaunlich keck wirken ließ. »Ohh, das wird perfekt, wunderbar, einzigartig!«


  »Ich will’s hoffen«, sagte die Königin und seufzte. »Schließlich muss ich gut aussehen, falls ich Fanfreluche, dieser alten Flitterschnepfe, begegne! Seit Tagen schon sagt sie ihren Besuch an.« Ungeduldig wedelte Bethlana mit den Händen, an denen Fingerputzerchen beschäftigt waren: kleine Elfen, die auf den ersten Blick Fliegen zum Verwechseln ähnlich zu sein schienen. Mit ihren Rüsseln brachten sie die Nägel zum Glänzen, feilten sie mit Mundwerkzeugen rund und reinigten gründlich die Hautporen. Auf ihre zarten blassen, langgliedrigen Hände war Bethlana besonders stolz. Sie gestikulierte daher gern mit ihnen. Ihre lutetianische Halbschwester Fanfreluche besaß nur dürre, verknöcherte Spinnenfinger mit langen Krallen. Daher brachte es sie stets zur Weißglut, wenn Bethlana ihre schönen Hände demonstrativ zur Schau stellte.


  Ducko – eigentlich Sir Ducko – war der königliche Hofschneider und der Begabteste seiner Zunft, zumindest seinen eigenen Aussagen zufolge. Er hatte stets viel zu tun, denn Bethlana verlangte ständig nach neuer Mode, noch ausgefalleneren Kleidern und Frisuren, Schmuck und Schuhen. Sir Duckos Handlanger lagen in ständigem Wettstreit um die schönsten Entwürfe. Und die Königin verbrachte den Großteil ihrer Zeit damit, sich zu pflegen und zu schmücken.


  »Ich verliere die Geduld, mein Lieber!«, beschwerte sie sich mit ihrer hohen Fistelstimme, die immer ein wenig nervös klang. Bethlana war ziemlich flatterhaft und konnte kaum still sitzen. Ihrem Rücken entsprangen vier hauchzarte, schillernde Libellenflügel, die bereits ziemlich schnell schwirrten.


  Zum Fliegen taugten sie nicht, aber sie zeigten sehr gut Bethlanas Launen an. Und die Feenkönigin hatte deren viele. Einige Händler hatten ihr schon welche zu horrenden Beträgen abkaufen wollen, doch Bethlana behielt sie eisern. Sie hatte für jede Laune einen Namen, denn sie waren wie ihre eigenen Kinder für sie. Zusammengefasst bezeichnete sie sie als »Moodys«, und wer schlau war, widersprach ihnen nicht. Besonders den miesepetrigen.


  »Es ist wirklich gleich so weit, teuerste Königin«, quakte Sir Ducko, und sein Schnabel klapperte aufgeregt. »Doch diese Dinge müssen perfekt sein, sonst sind sie Schund!«


  »Unglauberta sagt, dass du das Werk absichtlich verzögerst«, nörgelte Bethlana. »Hach, und nun überkommt mich langsam die Fliegende Hitzigunde!«


  Sämtliche Bediensteten schwirrten, watschelten und krabbelten um und auf der Königin, um im Eiltempo fertig zu werden. Mit der Fliegenden Hitzigunde wollte keiner zu tun haben, immerhin gehörte sie zu den unerträglichsten Moodys.


  Ein Fächelschwanz flatterte herbei, klappte seinen prächtigen Fächer auf und wedelte Bethlana Duftstaub ins Gesicht, der sie besänftigte.


  »Fertig! Fertig!«, schnatterte Sir Ducko aufgeregt und schlug die Federn zusammen. Beglückt tanzte er um seine Königin. »Ach, es ist ein Meisterwerk. Ihr seid ein Meisterwerk!«


  »Lass mich sehen, lass mich sehen!« Zwei Kammerdiener halfen der Königin auf die zierlichen Füße, und sie trat vor den flimmernden Staubschleier, der ihre Gestalt spiegelte.


  Sprachlos vor Staunen verharrte sie. Ihr rosenwangiges Apfelgesicht war umrahmt von einer fein ziselierten Schmuckkrone, die wie ein Reif gearbeitet war. Dahinter türmten sich ihre goldbraunen Haare zu einer kunstvollen Frisur auf, die an eine Pagode in einem romantischen Teich erinnerte. Sogar Fische in Form kleiner roter Juwelen schwammen darin. Der Hals war von einem Rüschenkragen bedeckt, dann folgte das tief ausgeschnittene Kleid in dezenten Farben, damit der Halsschmuck, ein weit ausladendes Collier, gut zur Geltung kam. Das Brokatmieder schnürte den üppigen Busen hoch, was die schmale Taille umso mehr betonte. Dazu ein langer, weich fließender Rock und eine Schleppe sowie ein wahrhaftig königlicher Umhang, der ein Stück über ihren Schultern schwebte, gehalten von Levitierenden Pusteblumen, die wie eine Saumverzierung angeordnet waren.


  Bethlana drehte sich in Schwanenfederschuhen um ihre eigene Achse und betrachtete sich von allen Seiten. »Meisterhaft! Wirklich!«, rief sie mit hoher Mädchenstimme. »Glücklilly, Heiterkati und Wonneprop stimmen mir zu!«


  Alle anwesenden Elfen atmeten erleichtert mit einem sanften Seufzen aus, neigten die Köpfe zur Seite und bewunderten die Königin und ihre guten Launen.


  Damit jeder ihr wunderbares neues Outfit bewundern konnte, rauschte Bethlana aus ihrem Schloss in den Park. Das Schloss selbst war äußerst verschachtelt und verspielt, mit vielen spitzen Türmchen, Erkern, Vorbauten, Wandelgängen in verschiedenen Etagen. Die Zinnen dienten nicht der Wache und Verteidigung, sondern als Verbindung von einem Bereich zum anderen. Viele bunte Wimpel und Fahnen flatterten auf den Turmspitzen, je nachdem, wer gerade zu Gast war oder welche Launen die Vorherrschaft hatten.


  Ob zu Fuß, per Sänfte oder Reittier wurde das Schloss durch einen gewaltigen Torbogen betreten, zu dem eine golden schimmernde Prachtstraße führte. Schloss Griansan, was so viel wie »Sonnensang« bedeutete, lag in einer idyllischen Ebene, umgeben von rauschenden Wäldern, Seen und Orchideenwiesen. Der Park bestand hauptsächlich aus prächtig bunten Büschen und kunstvollen Heckenfiguren, mit verschwiegenen Lauben und verträumten Teichpagoden. Überall stolzierten Pfaue, schlugen Rad oder stießen ihren charakteristischen Schrei aus, und es gab viele, viele Enten. Diese allerdings waren manchmal ein Problem für Sir Ducko, wenn die holde Weiblichkeit ihm quakend hinterherlief und ihre Schnäbelchen an seinen mit weißer Seide bedeckten Waden rieb.


  Das Volk Llundains gab sich hauptsächlich dem Müßiggang hin. Zur Bewegung frönten seine Angehörigen höchstens mal einem Cricketspiel hie und da oder tagelanger Amselbeobachtung, und wenn einmal jemand besonders lebhaft wurde, eben einer Partie Golf. Das Land war reich, denn Hochkönig Fanmór hatte seit Jahrhunderten den Tribut nicht erhöht und auch sonst kein Interesse gezeigt. Bethlana war dem Riesen deswegen manchmal ein bisschen gram, weil sie sich übergangen fühlte, aber Miesepetra hielt sich bei ihr nicht lange auf. Schließlich hatte die Königin in ihrem kleinen Reich genug Verehrer.


  So auch nun, da sie ihr Schwanenboot betrat, um den kleinen Flusslauf entlang durch ihren Park zu gleiten. Die Männer liefen, staksten oder flatterten auf Stegen und Brücken nebenher und machten ihre Aufwartung, erbaten ihre Gunst, eine Einladung zum Dinner oder vielleicht auch ein bisschen mehr.


  Bethlana kicherte mädchenhaft und versteckte ihr Gesicht hinter einem Fächer aus Pfauenfedern. Sie genoss es, derart umworben zu werden, und um den Wettbewerb auf gleichbleibender Flamme zu halten, blieb ihre Tür zum Schlafgemach stets zu. »Was sollte ich überhaupt mit einem Mannsbild anfangen?«, pflegte sie zu ihrer Kammerzofe zu sagen. »Ich bin zudem eine schickliche Königin.«


  »Aber Ihr seid eine Elfe!«, hatte einmal ein abgewiesener Gast verdattert zu Bethlana gesagt. Er war noch sehr jung gewesen und hatte sich nicht gut in der Anderswelt ausgekannt, weil er als Wechselbalg aufgewachsen war.


  »Oh nein, mein Bester«, hatte sie erwidert. »Ich bin eine Fee und entstamme dem Äther. Für irdische Genüsse bin ich nicht zu haben.«


  »Und Eure Schwester, was ist die?«


  »Die ist eine böse Fee.« Punktum. Bethlana schätzte es nicht, wenn ihre Halbschwester Fanfreluche erwähnt wurde.


  Früher, in der alten Zeit, hatte Bethlana ab und zu den Menschenkindern ihre Aufwartung gemacht und ihnen Wünsche erfüllt. Doch das war lange her, und die Menschen waren ihr nicht undankbar deswegen, denn meistens war bei der Wünscherei etwas schiefgegangen, nicht selten durch die Schuld der Launen. Bethlana war eine gute Fee, aber nicht sonderlich begabt, unstet und oberflächlich.


  Dennoch brachte das Volk Llundains ihr große Zuneigung entgegen, denn unter ihrer Herrschaft blühte das Reich. Das Land fühlte sich wohl mit ihr an seiner Spitze.


  »Majestät! Ehrenwerte Königin! Auf ein Wort, ich bitte Euch!« Meister Harmbickel kam mit wehendem Talar angerannt, hüpfte auf seinen dürren Beinen am Steg auf und ab und winkte heftig mit den überlangen Armen. Er entstammte einer merkwürdigen Liaison der Herrin der Netzweberinnen mit einem Vagabundierenden Schrumpfriesen, sodass nichts an ihm zusammenpasste und außerdem seine Größe nahezu täglich wechselte. An diesem Tag maß er gut eineinhalb Mannslängen und war entsprechend bohnendünn, ein Windstoß hätte ihn umblasen können.


  »Was will er denn schon wieder?« Die Königin seufzte und flatterte mit den Händen. »Kann ich denn nicht einmal in Ruhe einen Ausflug genießen?« Dann stieß sie einen leisen Schrei aus, weil sich eine Sorgenfalte in ihrem Kleid bildete. »Ducko! Mein Lieber, rette mich!«


  Sofort sprang der Schneider zu ihr ins Boot. Entrüstet quakende Entendamen blieben am Steg zurück und schlugen mit den Flügeln. »Sofort, sogleich, das haben wir schnell … Ihr dürft Euch nicht aufregen, keine Nervosität, und alles ist bestens.«


  »Wie soll ich das, wenn er keine Ruhe gibt?« Bethlanas Libellenflügel schlugen wie wild. »Was ist denn, Harmbickel?«, rief sie schließlich ärgerlich.


  »Ich bringe Neuigkeiten und keine guten!«, antwortete ihr Berater. »Auf ein Wort nur, Majestät, es müssen Entscheidungen getroffen werden!«


  Bethlana sah die anderen Berater am Ufer stehen und winken. »Da komme ich wohl nicht umhin«, murmelte sie und scheuchte die schlecht gelaunten Moodys davon. »Also schön, zurück zum Ufer! Ich setze den Spaziergang ein andermal fort.«


  Meister Harmbickel wirkte sehr erleichtert, und die anderen Berater setzten wichtige und ernste Mienen auf.


  »Was ist?«, wiederholte die Königin und faltete die Flügel ordentlich zusammen, während sie zum Schloss zurückgingen. Nun musste sie Würde und Nonchalance zeigen. »Wieso seid ihr alle versammelt?«


  »Der Krieg um Earrach entbrennt von Neuem!«, platzte Meister Harmbickel ohne weitere Umschweife heraus. »Königin Bandorchu hat sich des Sohnes des Frühlingszwielichts bemächtigt! Hochkönig Fanmórs eigener Sohn ist auf dem Weg zu ihr, um ihn auszulösen!«


  Bethlana hielt sich die Hand vor den Mund und gähnte verhalten. »Unschön. Und …?«


  »A… aber Majestät, das bedeutet, auch wir sind davon betroffen!«, stammelte Harmbickel nervös. »Von überall her werden Kampffähige eingezogen, entweder zur einen oder zur anderen Seite. Und die Grenzen fallen!«


  »Mein Reich betrifft das nicht …«, setzte Bethlana an und wurde rüde unterbrochen, was sie mit einem Stirnrunzeln quittierte.


  »Seht Euch doch um! Alles verfällt, der Herbst hat längst Einzug gehalten, und bis zum Winter ist es nicht mehr lang hin. In Middleark sind ebenfalls Kämpfe ausgebrochen. Viele Elfen wollen das Beste aus der Zeit machen, die ihnen noch verbleibt, und beanspruchen Macht und mehr.«


  »Dafür ist Fanfreluche zuständig.«


  »Was, wenn sie die Grenze nach Llundain nicht halten kann?«


  Belanpan, ein großer, aufrecht gehender Frosch, mischte sich ein. »Jemand könnte Schloss Griansan angreifen, Mylady.«


  »Mein Heim? Aber warum denn?«, fragte Bethlana erstaunt.


  »Um es zu besetzen. Zu übernehmen. Euch vom Thron zu stoßen«, antwortete der geierartige, bucklige Goru schonungslos ehrlich.


  Meister Harmbickel musste sich den Schweiß von der Stirn wischen. »Goru, also wirklich …«


  Bethlana war so verwirrt, dass sie nicht einmal Angst empfand. Sie sah die düstere, krumme Gestalt des Beraters nur an. »Das wäre möglich?«, fragte sie nach einer Weile.


  Goru wies um sich. »Euer Schloss besitzt keinen Graben, geschweige denn irgendwelche Schutzwehren, Mauern oder Schanzen. Am Tor habt Ihr zwei schläfrige Wachen stehen, und Eure Palastgarde zählt insgesamt … wie viele Mann?«


  »Nun, äh … Harmbickel?«


  »Ich glaube, acht.«


  »Das ist alles, was Ihr zur Verteidigung aufbietet!«, setzte Goru mit Leichenbittermiene fort. »Ihr besitzt kein Heer und auch sonst nichts, um Llundain zu verteidigen.«


  Bethlana nestelte nervös an den Rüschen ihres Ärmels. »Ich habe solche Dinge nie gebraucht. Ich bin eine gute Fee des Friedens …«


  »Eben deshalb«, sagte Harmbickel rasch, bevor Goru fortfahren konnte, »müssen wir etwas unternehmen, und zwar sofort, Majestät. Wir brauchen Krieger, wir brauchen Schutzmauern, magische Verteidigungswälle … all das. Königin Bandorchu dürfte Llundain wegen seiner guten strategischen Lage zu schätzen wissen.«


  »Mein Reich ist klein und abgelegen und … und …«, klammerte die Königin sich hartnäckig an etwas, das nicht mehr existierte. Doch nicht alle Wünsche waren erfüllbar.


  »Gebt uns die Erlaubnis, sofort etwas zu unternehmen«, verlangte Goru. »Wir brauchen Eure Unterschrift auf den erforderlichen Papieren. Jeder Augenblick zählt.«


  Damit war die Königin endgültig überfordert. Hilfe suchend sah sie sich um und entdeckte in der Nähe, unübersehbar, endlich ihre Vertraute und beste Freundin. »Adelaide!« Sie wedelte hektisch mit den Armen. »Komm zu mir, bitte, ich brauche dich!«


  Die Berater zogen indignierte Mienen, als der Boden unter den schweren Tritten der Herannahenden leicht bebte. Adelaide war ein Prachtexemplar ihrer Art, ein wenig wie moosbewachsener Stein und von großer und kräftiger Statur.


  »Mylady«, dröhnte die Stadttrollin so laut, dass sich einige die Ohren zuhalten mussten. »Ihr habt mich gerufen.«


  »Hast du alles mitgehört?«


  »Klar. War ja keine Flüsterrunde.«


  Adelaide musterte die Berater, die sich leicht duckten, mit scharfen Blicken. »Wird Euch nich’ gefallen, was ich dazu zu sagen hab, Mylady.«


  »Oh …« Bethlanas rosiges Puppengesicht wurde bleich. »Dann bist du also auch gegen … gegen …«


  »Euch? Nich’ die Spur, Ma’am. Und die annern hier sin’s auch nich’, auch wennse tranfunzelige Männer sin’.«


  »Erlaube mal!«, quakte der Froschelf empört, doch die Trollin winkte mit einem Windstoß ab.


  »Sagen wir mal so, Mylady, in Middleark steht’s echt nich’ zum Besten«, fuhr Adelaide fort. »Nach allem, was mit mei’m Sohn Pocky passiert is’ und so, und die Stimmung is’ allgemein ziemlich schlecht. Ich hab auch das Gefühl, als verschwömmen die Grenzen immer mehr, und die Sterblichen oben merken’s auch. In Middleark selbst breiten sich immer mehr Gangs aus, üble Typen, wie die Unseelie beispielsweise … Es heißt, die gehör’n zum Host … Wenn das wahr is’, na dann guten Tag! Dann isses zu Eurem Schloss nich’ mehr weit. Wir woll’n Euch ja nur schützen und dieses wundervolle Reich, was?«


  Die Berater entspannten sich und wirkten erleichtert.


  Adelaide lachte dröhnend. »Ja, das hättet ihr nich’ geglaubt, was? ’ne Trollin, die denken kann. Aber vergesst nich’, mein Vater war einer der zweiundvierzich Steinweisen!«


  Königin Bethlana zog ein Schnupftüchlein und betupfte damit die zarte Haut über der Oberlippe. »Also, dann hat uns der Niedergang eingeholt«, stellte sie resigniert fest. Einige Launen lösten sich aus ihrer kunstvollen Frisur und flatterten über ihrer umwölkten Stirn. »Ich hatte so sehr gehofft, es möge nie dazu kommen.« Sie hob die weiten Falten ihres Kleides an. »Seht her, speziell dafür habe ich dies anfertigen lassen, um das Volk dort draußen die Angst vergessen zu lassen! Llundain sollte unangreifbar sein …«


  Sämtliche Berater, selbst der düstere Goru, verneigten sich ergriffen vor ihr. »Wir werden Euch schützen, Mylady, das schwören wir bei unserem Leben!«, versprachen sie pathetisch im Chor und schritten eilig von dannen, um die nötigen Papiere vorzubereiten.


  Bethlana wandte sich Adelaide zu. »Und du wirst mich jetzt auch verlassen, nicht wahr?«, fragte sie kummervoll.


  »Ich muss, Mylady«, bestätigte die Trollin. »In Middleark geht’s wahrscheinlich drunter und drüber. Da muss ich zusehen, dass Fanfreluche keinen Unsinn macht. Irgendwer hat dort Ordnung zu halten, un’ ich hab auch die Hoffnung noch nich’ aufgegeben, Pocky wieder freizukriegen.«


  »Also dann, geh!« Bethlanas große Augen füllten sich mit Tränen, was einigen Staublingen Anlass gab, sofort zu fliehen – denn ein wahres Meer konnte sich über sie ergießen, wenn die Königin lauthals weinte. »Geht nur alle und verlasst mich, ich habe es wohl nicht besser verdient …«


  »Na, ich komm ja wieder«, erwiderte Adelaide und vollzog mit knirschenden Gelenken einen Knicks. »Keine Sorge, Majestät, Euch würd’ ich niemals nich’ im Stich lassen, eher geht die Welt unter. Aber jemand sollte dort drüben nach dem Rechten sehen, is’ ja schließlich immer noch Euer Reich, auch wenn Fanfreluche Vizekönigin is’.«


  »Ich weiß nicht, was ich ohne dich machen würde«, hauchte Bethlana und winkte theatralisch mit dem Schnupftüchlein. »Lebe wohl und kehre bald zurück, Adelaide, denn ich brauche dich sehr!«


  »Sicher, Ma’am. Seid ganz beruhigt und haltet die Moodys im Zaum, dann kann gar nix passieren. Wir schaukeln das schon.«


  3 Düstere Aussichten

  in Middleark


  Sobald Adelaide durch das Portal in den Tunnel des Bezirks Down getreten war, wehte ihr ein eisiger Wind entgegen. Keiner von der vorwinterlichen Sorte, schließlich war es in der Menschenwelt gerade November, sondern … ein Wind anderer Art. Demnach hatte sich die Stimmung während ihrer Abwesenheit verschlechtert.


  In Down residierte Vizekönigin Fanfreluche, und bis zum angrenzenden Dove lebten nur Elfen und andere Wesen der Anderswelt. Das geräumigere Dove hingegen, das einen geheimen Zugang zu einer intakten U-Bahn-Station hatte, wurde hauptsächlich von Menschen und einigen wenigen Elfen bewohnt.


  Seit die Sterblichkeit Einzug gehalten hatte, waren die Elfen in dieser Gegend ziemlich sauertöpfisch geworden, selbst für Troll-Verhältnisse.


  Die Vizekönigin mochte daran nicht ganz unschuldig sein, ließ sie doch keine Gelegenheit aus, ihre Untertanen zu piesacken, neue Gesetze zu erfinden und bei Verstößen scheußliche Strafen zu verhängen. Allerdings war Fanfreluches Macht durch Bethlana weitgehend gebunden, sodass sie keine allzu schrecklichen Taten begehen konnte – eine Schande für eine gestandene Böse Fee, die etwas auf sich hielt.


  Fanfreluche litt vor allem darunter, dass sie als Ausländische nie dasselbe Ansehen wie ihre hochverehrte Schwester bekommen würde. Zwar wurde sie aufgrund ihres Standes in die höchsten Kreise eingeladen, jedoch immer an einen Einzelplatz gesetzt. Nie gab es einen Ehrenmann für sie, der sie zum Tanz führte. So blieb ihr nichts anderes, als stets nur königlich huldvoll zu lächeln und den Tanz zu eröffnen, ohne jemals daran teilnehmen zu können. Von Bethlana hörte man da ganz andere Dinge, auch wenn sie, wie es hieß, ihre zahlreichen Verehrer nicht erhörte.


  Ach Bethlana! Dass sie eine Gute Fee war, wurmte die bleiche, dünne Fee mit ihren langen, dürren, spinnenartigen Gliedmaßen am meisten – Adelaide wusste es genau. Als Fanfreluche damals übers Meer gereist war, um die Königin von Llundain darüber in Kenntnis zu setzen, dass sie eine Halbschwester besaß, was tat diese? Sie hieß die Verwandte willkommen und machte sie zur Vizekönigin! So viel Großzügigkeit beschämte die mittellose Fee vom Kontinent.


  Aber dann kam der Haken an der Sache: Sie verwaltete nun Middleark, das sehr dicht an der Welt der Menschen lag. Es war kalt und zugig, und die Menschen … eine Kakerlakenpest, nicht besser als die Kanalratten, die Fanfreluche zahlreich fing und verzehrte. Gut zum Quälen an sich, hatte Fanfreluche doch nur begrenzte Macht über die Menschen und konnte ihnen bei Weitem nicht das antun, was sie gern würde.


  Hinter der gutmütigen Fassade Bethlanas steckte in Fanfreluches Augen also nichts als Heimtücke: Die Königin gab der Schwester einen Titel und die Verantwortung über einen Außenbezirk ihres Reiches, um den sie sich ohnehin nicht kümmern wollte! Das sollte Fanfreluche ein für alle Mal ruhig stellen. So war es doch gedacht! Fand zumindest Fanfreluche.


  Und sie setzte alles daran, der Schwesterfee zu zeigen, wie sehr sie sich täuschte. Eines Tages würde Fanfreluche sie vom Thron stoßen, denn dass sie es wollte, stand außer Frage. Fanfreluche wollte allen beweisen, dass sie in der Regentschaft zehnmal besser war als diese süßliche Fee aus Zuckerguss und Gingerbread!


  Adelaide kannte Fanfreluches Absichten und Motive genau, schon seit hundert und mehr Jahren. Es verging kaum ein Tag, an dem die Fee nicht mit sich und ihrem Schicksal haderte, und das möglichst laut in ihrem Klagezimmer. Adelaides Aufgabe war es, die fett gefressenen Greiner, die sich an Fanfreluches Kummer ergötzten, regelmäßig zu entsorgen, bevor sie platzten. Sie kratzte sie von den Wänden, wobei ihre Nase den scheußlichen Gestank, den jene absonderten, begierig schnüffelte, und übergab die fetttriefenden kleinen Klopse noch in rohem Zustand an ihre Söhne. Rocky mochte sie am liebsten, wohingegen Pocky, mögen sich die Nachtgeister seiner erbarmen, höchstens zwei zu sich nahm, solange er dazu in der Lage war.


  Zocky, der Kleinste, mochte die Greiner ebenfalls, doch er kam selten an sie heran. Allerdings spielte er mehr mit ihnen, anstatt sie zu essen, drückte so lange auf ihnen herum, bis sie quiekend alle Luft in Silben aus sich ließen. Manchmal sortierte Zocky sie und drückte sie abwechselnd, um ein Lied zu spielen. Doch das klang selbst für Trollohren einfach nur grässlich, was dem rotzlöffeligen Zocky umso mehr Vergnügen bereitete.


  Adelaide verwöhnte ihre Jungs – selbst diejenigen, die schon lange ausgezogen waren und Vaters Pfaden im nördlichen Felsland folgten. Außer den drei Jüngsten fühlte sich keiner von ihnen als Stadttroll wohl, sie bevorzugten das Landleben. Adelaide fragte sich, wie ein Felsentrümmerer wie ihr Kindsvater wohl auf die ihn demnächst erreichende Nachricht reagieren würde, dass sein Pocky versteinert in einem Menschenpark stand …


  Ja, es hatte sich viel verändert, und Adelaide hatte das Gefühl, dass dies nur die Vorzeichen einer nur allzu bald anbrechenden düsteren Zeit waren. Die Trollin merkte es an den lauernden Blicken der sie umgebenden Elfen, an denen sie vorübereilte, um zu Fanfreluches Gemächern zu gelangen. Sie alle warteten auf etwas. Ein Zeichen der Schwäche vielleicht? Aber was würden sie dann tun?


  Der Elfenbezirk Down war noch der angenehmste von allen Bereichen. Licht fiel durch Schächte herein, die die Menschen im Oben ursprünglich angelegt hatten, jedoch im Zuge der Erweiterung der Oberstadt London nicht mehr in Anspruch nahmen. Die Elfen nahmen von ihnen Besitz und sorgten dafür, dass die Menschen diese Schächte vergaßen. Einfache Gitter lagen auf ihnen, um die sich niemand kümmerte.


  Durch das natürliche Licht gediehen einige zähe Pflanzen der Anderswelt in der Tiefe, die zugleich Luftreinigungs- und Wachfunktion hatten. So die drehblättrige Schnappzundel, das vierzahnige Duftpölsterchen und einige mehr. Wasser kam an einer Verteilerstelle aus einem angezapften Rohr, und in kleinen Gehegen wurden Hühner und Hasen gehalten sowie Kräutergärtlein angelegt. Down war in jeglicher Hinsicht nahezu autark, im Gegensatz zu allen anderen Bezirken. Das immerhin war Fanfreluche zu verdanken, die ständig einen Krieg von Oben aus befürchtete und Down als Festung betrachtete, gleichzeitig aber nahezu jeden Tag über eine Eroberung Llundains nachdachte, die sie von dort aus leiten wollte.


  Langweilig wurde es in dieser Tiefe nie. Und wenn es gar nichts zu tun gab, sprach man eben über die neuesten Gerüchte jener berüchtigten Bezirke von Middleark, die niemand, der zurzeit lebte, kannte, wenngleich immer neue Geschichten hinzukamen, die nicht alle erfunden klangen. Wie aber konnten sie durchsickern? War es tatsächlich möglich, auch bei magischen Wesen? Manche der in Down lebenden Elfen waren Visionenschläfer … aber allesamt geistig zerrüttet. Man konnte nie wissen, ob sie eine echte Vision hatten oder nur einen Albtraum wiedergaben.


  Adelaide war noch nie in die Nähe eines dieser geheimnisvollen Orte gelangt, die sozusagen aus der Urzeit stammten, wie es hieß. Die Zugänge waren seit jeher verwehrt und versperrt, die meisten Tunnel dorthin zugemauert oder eingestürzt. Trotzdem behaupteten Menschen und Elfen mit voller Überzeugung, dass jene Bezirke nach wie vor existierten. Spuken sollte es dort, hieß es, Vampire gingen um und dergleichen Schauergestalten mehr. »Die Dunkle Seite Middlearks« nannten die hiesigen, Llundain zugehörigen Bewohner es. Vielleicht lauerte dort die allgegenwärtige Bedrohung? Vielleicht arbeitete jemand daran, von dort freizukommen?


  Etwas wird geschehen, dachte Adelaide, während sie auf den mit bunten Stuckarbeiten und glitzerndem Talmi verzierten Bogeneingang Fanfreluches Gemächern zueilte. Von wo auch immer das Böse kommen mag, ich kann es förmlich schon schmecken.


  Während von den Bewohnern Middlearks nur diejenigen mit hohem Status ein, höchstens zwei abgeschlossene Zimmer bewohnen durften, mussten sich die meisten, Mensch wie Elf, mit einer »Großraum-Wohnung« begnügen, in der die einzelnen Bereiche lediglich durch notdürftig aus allerlei Resten zusammengezimmerten Trennwänden abgegrenzt wurden. Praktisch in aller Öffentlichkeit wurde gelebt, geliebt, geboren und gestorben. Allerdings war es aufgrund des ständigen Geräuschpegels möglich, wenigstens ein Gefühl von Privatsphäre zu bekommen, sobald die Vorhänge zugezogen waren, insofern man solchen Luxus besaß.


  Doch findige Köpfe fanden immer etwas. Bei den Elfen waren es die Gärtner mit den Wucherschlingern, die im Nu ein einfaches Gestell um ein abgestecktes Quadrat blickdicht zuwucherten. Wer sie ausreichend fütterte und an bestimmten Knospentrieben kitzelte, hatte lange Nutzen an ihnen.


  Für Trollnasen war der Geruch, der vorherrschte, kein Problem. Im Gegenteil: Frischluftzufuhr gab es nur wenig, höchstens dank nicht vollständig abgedichteter Schächte und der Tunnel, durch die mancher Wind hereinwehte. Manchmal waren diese Winde heiß, an diesem Tag waren sie kalt.


  Fanfreluche hatte für sich eine ganze Zimmerflucht beansprucht, die innerhalb kürzester Zeit aufgebaut werden musste – mit Mauerwerk! Schließlich hatte eine Vizekönigin entsprechend repräsentabel zu sein und Hof zu halten, so ihre Vorstellung.


  Entsprechend ihrem nur allzu passenden Namen waren die Wände ihres Hofes bis auf den letzten Fleck mit abstruser Kunst, Flitterkram, Rheinkiesel, Katzengold und allem, was glitzerte, bedeckt. Dazu waren überall Vorhänge drapiert, Samtkissen und allerlei Plüschplunder, dessen Sinn und Zweck niemand kannte. Das alles war pompös und an Geschmacklosigkeit kaum zu überbieten – zumindest hatte dies ein von oben Verirrter einst naserümpfend geäußert, woraufhin Fanfreluche ihren berüchtigten Zappzauber einsetzte –, doch den Bewohnern Middlearks gefiel es. Es wirkte sinnlich-wohnlich, nahezu anheimelnd, und Derartiges war in der Tiefe nahezu nirgends zu finden.


  Auch Fanfreluche war ein wandelndes Kitsch-Kunstwerk. Ihre ziemlich große, magere Gouvernantengestalt mit den überlangen Gliedmaßen, Spinnenfingern und sogar Spinnenzehen – sie trug immer offene Sandalen – war übersät mit billigem Talmi, seien es nun glänzende Stoffe mit aufgestickten bunten Perlen und Glassteinen oder Glitzerschmuck in Massen, klingelnden Arm- und Fußreifen und massenweise Ringen. Dass sie unter alldem nicht zusammenbrach, mochte ein Wunder sein. Ihr glattes kupferrotes Haar trug sie aufgetürmt und in einem Dutt verschnürt, der mit Essstäbchen, Kämmen und Spangen dekoriert war.


  Auf dem hageren Gesicht mit den großen dunklen Augen war großzügig Make-up aufgelegt, das sie aber kaum weniger verbiestert aussehen ließ. Sie hatte nun einmal nie gute Laune. Bethlana musste sie ihr heimlich weggenommen haben, um sie ihrer eigenen Sammlung an Moodys hinzuzufügen.


  »Ach, es ist ein Jammertal!«, drang die hohe, dünne Stimme der Vizekönigin an Adelaides in dieser Hinsicht empfindsame Trollohren, die eher tiefe Töne bevorzugte. »Wo soll das alles enden?«


  Das konnte ja heiter werden. Nun lamentierte sie schon außerhalb des Klagezimmers! Da gingen am Ende noch die Greiner ein, weil sie sich in ihrem Kummer selbst aufaßen.


  Ohne anzuklopfen oder Anmeldung durch einen der beiden Wächter – Horneber mit prächtigen Kopfschilden – betrat Adelaide die »Prunkhalle«. Sie war eine von zwei Personen, die das durften. Fanfreluche stelzte vor ihrem schmalen, sehr hohen Thron auf und ab. Daneben stand, geduldig und bleich wie immer, Sweeney Todd. Der berüchtigte Barbier der Fleet Street, der schon seit über hundert Jahren davon träumte, wieder »nach oben« zurückzukehren und einen »Singenden Friseursalon« zu eröffnen. Ein singender Kehlenaufschlitzer, das wäre was, fand Adelaide. Die Menschen würden mit einem fröhlichen Refrain auf den Lippen sterben. Sie selbst hielt die Idee für gut, aber Fanfreluche weigerte sich, Todd das benötigte Darlehen zu gewähren. Lauter tote Menschen, so Fanfreluche, mochten in der Oberwelt nur Scherereien bringen, die sich bis nach Middleark auswirkten. Womit die Vizekönigin vielleicht nicht ganz unrecht hatte. Aber auch nachdem Sweeney versprach, nur an jedem siebten Samstag ein kleines Opfer zu erwählen, eines, das nicht auffallen und das niemand vermissen würde, lehnte die Fee ab.


  »Ich brauche dich hier, du bist mein engster Berater, basta!«, hatte sie streng verkündet. »Was für ein Firlefanz, sich selbstständig machen zu wollen, wo kommen wir denn da hin?«


  So blieb der Barbier hin und her gerissen zwischen den Welten. An und für sich gefiel ihm seine hohe Stellung bei Hofe recht gut. Dort wusste man seinen Ruf wenigstens zu schätzen. Adelaide hätte jeden Nasenpopel ihres Sohnes Rocky darauf verwettet, dass er zudem heimlich in Fanfreluche verliebt war, so, wie er immer um sie huschte und ihr jeden Wunsch von den Lippen ablas. Er wagte allerdings nicht, sich zu offenbaren, und die Stadttrollin hatte mehr als einmal erwogen, ihm einen entsprechenden Anstoß zu geben.


  »Ah, Adelaide, meine Teure, du bist endlich wieder zurück!«, rief Fanfreluche, sobald sie die Trollin bemerkte. »Hat meine Schwester dich wieder aufgehalten? Dir eingeflüstert, dich gegen mich zu stellen?«


  »Nee, Ma’am«, versicherte Adelaide und dämpfte dabei ihr dröhnendes Organ. Dennoch brachte ihre Stimme die Lüster, die vielfach das Kerzenlicht in prächtige Farben brachen, zum Klingen. »Ihr wisst doch, dass Eure Schwesterkönigin das nie nich’ tun würde. Es is’ nur nich’ einfach, immer alles unter einen Hut zu bringen.« Deswegen trug sie nie einen.


  »Dabei hätte ich dich hier so dringend benötigt!«, fuhr die Vizekönigin fort und schüttelte ihre langen Arme. Theatralisch legte sie den Handrücken an die Stirn. »Aber es kümmert ja niemanden, was mit mir geschieht …«


  »Edle Herrin, ich bin stets an Eurer Seite!«, protestierte Sweeney Todd und sprang vor, um seine Königin aufzufangen, falls sie in Ohnmacht fallen sollte. »Keinen Herzschlag lang lasse ich Euch aus den Augen!«


  »Was is’n passiert, Hoheit?«, erkundigte sich Adelaide. »Ihr seid ja wirklich ganz aus’m Häuschen.«


  »Die Unseelie!«, schrie Fanfreluche und ließ sich seufzend auf ihren Thron sinken. Mit schwacher Geste befahl sie: »Erzähle du weiter, Sweeney, ich kann kaum atmen vor Kummer …«


  Der Barbier räusperte sich und trat nach vorn. Unwillkürlich ordnete er die Rüschen, die den Hemdkragen schlossen. »Auf einmal waren sie da und überfielen Nutters und Sands, also die Randbezirke, die eng an Oben grenzen. Direkt aus Schottland war der ganze Court eingeflogen, ohne sich erst höflich vorzustellen! Sie richteten erheblichen Schaden an. Wer fliehen konnte, kam hierher, die meisten armen Sterblichen aber versuchten, durch die Tunnel zu entkommen. Die Unseelie zögerten nicht, ihnen zu folgen und ihnen garstige Dinge anzutun, die nicht alle überlebten. Andere wurden beeinflusst und fallen nun oben wie tollwütig über harmlose Spaziergänger her. Unsere Spitzel berichteten vor wenigen Stunden, dass die Polizei Nachforschungen hier unten erwägt!«


  »Und das alles, ohne mich um Erlaubnis zu fragen!«, kreischte die Vizekönigin. »Das ist ungeheuerlich! Wenn hier jemand quält, bin ich das! Ich gewähre einem Außenstehenden nur dann eine solche Gunst, wenn er sie sich hart verdient hat! Aber einfach mein Reich, mein Volk zu überfallen … das verlangt härteste Strafen!«


  »Das klingt nich’ gut«, sagte Adelaide besorgt und stampfte näher zum Thron. Daher wehte also der kalte Wind. »Was können wir dagegen tun?«


  »Das fragst du mich?«, fuhr Fanfreluche sie an. »Wozu brauche ich eine Beraterin, wenn sie mich um Rat fragt?«


  »Na ja … Könnt Ihr als Fee nich’ was unternehmen? Die Unseelie sollten Euch eigentlich nich’ gewachsen sein, oder?«


  »Dazu muss ich sie erst zu fassen kriegen!«, erwiderte die Vizekönigin giftig.


  »Dann müssen wir uns eben darum kümmern, Sweeney und ich, und Ihr erledigt den Rest. Wird sicher ’n tolles Schauspiel!«


  Der Barbier nickte eifrig. »Adelaide und ich werden sie fangen, und …«


  »Das Problem ist bereits so gut wie erledigt.« Eine völlig fremde, dunkle Stimme schallte durch den Saal, und alle drei zuckten zusammen und richteten ihre Aufmerksamkeit auf den Eingang.


  Die Fee fasste sich augenblicklich. »Wachen! Was fällt euch ein, unangemeldet einen Besucher durchzulassen? Wir befinden uns in einer wichtigen Konferenz!« Als keine Antwort kam, schrie sie: »Wachen! Schlaft ihr, zum Donnerwetter?«


  »In der Tat, so ist es, doch tragen sie keine Schuld daran … Nur ich allein.« Ein Mann trat in das vielfarbige Licht und zeigte lächelnd weiße Zähne. Ein Mensch, zweifelsohne, mit einer angenehmen Stimme und angenehmem Äußeren. Sein schwarzer Anzug, bestehend aus Smokinghose, Weste und einem Frack mit langen Schößen, saß perfekt. In den weiß behandschuhten Händen trug er einen Seidenzylinder, und sein makellos gestärktes weißes Hemd wurde oben von einer perfekt gebundenen schwarzen Fliege geschlossen. Schwarze Locken fielen ihm fast bis auf die Schultern herab. Seine Haut war allerdings sonderbar bleich, und als Adelaide in seine tief liegenden dunklen Augen sah, überlief sie ein eiskalter Schauer.


  Das waren die Augen eines Toten.


  »Er ist es«, flüsterte sie, was bei ihr eine für andere gerade so erträgliche Lautstärke bedeutete. »Der Seelenlose!«


  »Oh!« Der Fremde strahlte und trat langsam näher. »Mein Ruf hat sich bereits bis hierher herumgesprochen! Ich fühle mich geschmeichelt.« Er vollzog einen vollendeten Bückling vor der Vizekönigin, doch seine Augen blieben dabei kalt und leer, trotz seines blendenden Lächelns. »Wenn Eure Hoheit gestatten, mein Name ist Cagliostro, unsterblicher Magier, zu Euren Diensten.«


  »Wohl eher untoter Giftmischer …«, murmelte Sweeney Todd und maß den fremden Eindringling aus verengten Augen.


  »Gestatten?«, erboste sich Fanfreluche. »Ich gestatte gar nichts! Ihr wagt es, hier einzudringen und freche Reden zu schwingen? Sweeney, Adelaide, wer ist dieser unbotmäßige Mensch?«


  Cagliostro richtete sich auf und hob mit süffisantem Grinsen eine Braue.


  »Ach, ein völlig unwichtiger Kerl, kaum der Rede wert.« Der Barbier winkte ab.


  »Und woher bin ich Euch dann bekannt?«, fragte Cagliostro, und seine Stimme troff vor Ironie.


  Sweeney wollte auffahren, doch er wurde übertönt.


  »Mund halten! Ihr redet erst, wenn ich es Euch erlaube, oder Ihr werdet den Zorn einer Fee zu spüren bekommen – Magier hin oder her!«, fauchte Fanfreluche. »Adelaide, klär mich auf, sofort!«


  »Gewissermaßen hat Sweeney recht«, fing die Stadttrollin an, schon allein aus Loyalität dem Middlearker gegenüber, der sie dankbar anlächelte. Sie kamen ganz gut miteinander aus, abgesehen von gelegentlichen Eifersüchteleien um die Gunst der Königin, aber das gehörte dazu. »Der Kerl da is’ ein Mensch oder zumindest war er mal einer, jetzt isser nur noch ’ne leere Hülle, bis zum Platzen angefüllt mit Magie.«


  Fanfreluche hörte aufmerksam zu, das Kinn auf den Handrücken gestützt. »Woher hast du diese Kenntnis?«


  »Das kam übern Elfenkanal rein, Ma’am. Es ging ’ne allgemeine Warnung seinetwegen raus, und Sweeney und ich wurden gleichzeitig informiert, aber das war nich’ weiter von Bedeutung, wie er schon gesagt hat.«


  »Bis jetzt«, warf Cagliostro ein und hob sofort beschwichtigend die Hände. »Bitte um Vergebung, Majestät.« Er verneigte sich. »Euer ergebener Diener.«


  Fanfreluche runzelte die hohe Stirn, ließ es ihm aber durchgehen. Sie schätzte Wesen mit guten Manieren, die sich ihr gegenüber geziemend verhielten. »Fahre fort, Adelaide.«


  »Sweeney war bloß neugierig, von wegen dem Namen Cagliostro un’ so, aber vielleicht erzählt er Euch das besser selbst.«


  Der Barbier nickte. »Wie Ihr wisst, meine Königin, entstamme ich dem neunzehnten Jahrhundert, und damals schwankte man zwischen Wissenschaft und Magie hin und her. Als Barbier muss ich mich in diesen Dingen auskennen, um mit meinen Kunden darüber reden zu können …«


  »Vorher oder nachher?« Cagliostro kicherte und fuhr sich mit dem Finger an der Kehle entlang.


  »Jedenfalls kenne ich natürlich alle Geschichten über Alchemisten und Konsorten des turbulenten Jahrhunderts davor«, fuhr der Barbier ungerührt fort. »Und einer der berühmtesten ist Cagliostro. Aber das kann der da nicht sein.« Er deutete auf den ungebetenen Gast. »Der ist ein Scharlatan!«


  Cagliostro seufzte. »Ja, wie oft hat mein armer Vater das gehört …« Er wandte sich der Vizekönigin zu. »Mit Eurer Erlaubnis will ich Licht ins Dunkel bringen.«


  »Also schön.« Fanfreluche zeigte eine gelangweilte Miene und zupfte an ihren Ketten.


  »Geboren wurde ich 1769; ich bin der Sohn von Giuseppe Balsamo, genannt Cagliostro, und Lorenza Feliciani. Seit meiner Geburt bin ich mit magischem Talent gesegnet, das ich weidlich auszunutzen verstand. Ich residierte lange Zeit in der Lagune von Venedig, bis ein törichtes Frauenzimmer mich von dort verjagte. Dabei geriet ich in die Gefangenschaft eines Mummenschanzes und fand mich im Schattenland wieder.«


  Falls Cagliostro erwartete, dass seine Zuhörer darauf mit Schreckensrufen reagierten, hatte er sich getäuscht. Kein einziger Elf war anwesend, und für den Menschen Todd, die Fee Fanfreluche und die Stadttrollin Adelaide bedeutete die Erwähnung des grausamen Landes kaum mehr, als wäre von Llundain die Rede.


  Der Seelenlose fuhr fort – augenscheinlich irritiert, weil ihm eine Pointe fehlgeschlagen war: »Bandorchu, die Dunkle Königin, herrschte dort, bevor sie freikam. Ich konnte ihr in die Freiheit folgen, und dabei sickerte Magie in jede meiner Poren.«


  »Nur zu dumm, dass Bandorchu Euch zuvor die Seele entrissen hatte«, ergänzte Adelaide spöttisch.


  »Na und? Was ist mit dem da?« Cagliostro deutete abfällig auf den Barbier.


  Todd zog eine indignierte Miene. »Meine Seele ruht gesund in mir, mein Bester. Im Gegensatz zu Euch, der Ihr nur mehr das Abziehbild eines Menschen seid, bin ich noch ein vollwertiger Mensch! Glaubt nicht, dass Ihr allein den Tod zu überlisten wusstet; es gibt viele von uns, und ich gehöre eher zu den Jüngsten!«


  »Was hält Euch denn am Leben?«, hakte der Magier ungehalten nach.


  »Der Mythos, mein Herr, und der Wille zu leben.« Sweeney warf den Kopf in einer theatralischen Geste zurück und riss die schattenumrandeten dunklen Augen auf, dass das Weiße zu sehen war.


  »Ja, schon gut.« Cagliostro winkte verärgert ab. »Dennoch bin ich Euch gegenüber weit im Vorteil, Todd. Wie Ihr richtig bemerkt habt, bin ich untot und daher nicht leicht umzubringen. Wenn überhaupt. Ich kann alle Genüsse dieser und der Welt nebenan zu mir nehmen, doch ich weiß auch jahrelang auf sie zu verzichten, ohne dass sich etwas ändert. Ich bin wahrhaftig einzigartig und unsterblich, denn mein Körper ernährt sich von Magie. Magie ist das, was in beiden Welten unerschöpflich vorhanden sein wird, denn sie ist eine ganz besondere Art von Energie und regeneriert sich stets aufs Neue. Ich bin nunmehr ein Teil von ihr, eine Existenz, die im Weltlichen agiert und aus ihrer eigenen Substanz schöpft.«


  »Hä?«, machte Adelaide verständnislos.


  »Hm?«, kam es von Fanfreluche, die so wirkte, als wäre sie für einen Moment eingenickt.


  Sweeney Todd zeigte eine äußerst gelangweilte Miene.


  »An dieser Stelle …«, setzte Cagliostro an, dem deutlich anzusehen war, dass er kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand, »… sollten eigentlich Staunen und Bewunderung folgen.«


  »Ach so? Ja, schön, schön, fein gemacht, guter Mann.« Fanfreluche applaudierte königlich, indem sie langsam die Spinnenfinger gegeneinander führte, ohne dass es ein Geräusch gab. »Adelaide, zahl den Mann aus, und dann schick ihn fort. Eine weitere Darbietung könnte nur gegen meine Schlafstörungen helfen.«


  »Mit Verlaub, Mylady, aber ich glaub, der hat se nich’ mehr alle«, bemerkte Adelaide und ließ die Zeigefingerspitze an ihrer Schläfe kreiseln. »Statt auszahlen sollten wir ihn lieber auspeitschen – für seine Frechheit, unsere kostbare Zeit zu stehlen.«


  »Zustimmung!«, rief Sweeney und rieb sich die Hände. »Und anschließend sehen wir nach, ob er nicht doch einen Tropfen Blut in sich hat!«


  »Aber kein Ausweiden«, lehnte Fanfreluche ab. »Das hatten wir erst letzte Woche.«


  Nun war Cagliostros Geduld am Ende. »Hört mir doch endlich zu!«, schrie er so, dass alle drei zusammenzuckten. »Ich habe ein Angebot für Euch!«


  Sweeney ließ die Schultern sinken und verdrehte die Augen nach oben. Adelaide stieß einen Seufzer aus, der dem Rülpsen eines Walrosses zur Ehre gereicht hätte.


  Auf Fanfreluches Stirn aber bildeten sich steile Falten. »Warum sagt Ihr das nicht gleich? Was für ein Angebot? Und ohne Umschweife jetzt, meine Zeit ist kostbar!«


  »Es ist ein Handel«, antwortete Cagliostro, wieder einigermaßen versöhnt. »Wir können uns gegenseitig sehr nützlich sein, geehrte Fanfreluche.«


  Die Vizekönigin setzte sich auf, halbwegs interessiert. »Inwiefern?«


  »Nun …« Cagliostro wagte sich ein paar Schritte näher an den Thron heran und schenkte ihr ein gewinnendes Lächeln. »Wir beide streben nach Macht und Herrschaft. Selbstverständlich ist Euer Ruf bis zu mir vorgedrungen; auch ich habe meine Informationsquellen und gehe stets dorthin, wo ich gebraucht werde – und wo mir wiederum geholfen werden kann.«


  »So«, sagte Fanfreluche. Sie gab Adelaide ein Zeichen, sich an ihre linke Seite zu stellen. »Dann legt los, Herr Cagliostro.«


  »Ich weiß von Eurer Absicht, Königin von Llundain zu werden«, kam der Magier nun zur Sache. »Eure Halbschwester Bethlana ist eine gutmütige Träumerin, die sich nur aufgrund ihrer Berater«, er verneigte sich leicht in Adelaides Richtung, »auf dem Thron hält. So ging bisher alles gut, da die Welten friedlich vor sich hin träumten. Nun aber fallen die Grenzen, und schreckliche Mächte kriechen aus den Untiefen der Hölle empor – wenn Ihr mir diesen blumigen Vergleich gestattet, Mylady. Es bedarf einer starken Hand, um das nahezu ungeschützte kleine Reich zu halten, und diese hat Bethlana einfach nicht.«


  »Gut erkannt«, stellte Fanfreluche fest. Sie war bereit, weiter zuzuhören.


  »Aber Ihr verfügt über eine starke Hand – sogar über zwei. Also werde ich Euch dabei helfen, den Dingen die richtige Ordnung zu geben. Dafür werdet Ihr mir helfen, London-Oben zu erobern, das ich für mich beanspruchen möchte. Ich gebe mich nicht länger mit kleinen Liegenschaften oder zweitklassigen Theatern zufrieden! Ich will mehr, und eine Weltstadt ist ein guter Anfang.«


  »Hört, hört«, sagte Sweeney Todd. »Ein Tyrann mehr …«


  »Ihr würdet Euren Singenden Friseursalon bekommen und so viel Kundschaft, wie Ihr nur wollt!« Cagliostro lächelte ihn an.


  Der Barbier zuckte zusammen. »Woher wisst Ihr das?«


  »Ich bin Magier, schon vergessen? Ich kann auch Gedanken lesen. Aber keine Sorge, ich sehe nur das, was Euch am meisten beschäftigt, deutlich vor mir, eben was an der Oberfläche liegt. Tiefer grabe ich nicht. Ich weiß, was sich gehört.« Er wandte sich Adelaide zu. »Und Euch könnte ich helfen, Pocky zu erlösen. Wenn Ihr mir vertrauen wollt …«


  Adelaide zögerte deutlich, und sie sah Sweeney an, dass es ihm nicht anders erging. Nervös begann er, vor sich hin zu summen, wie er es immer tat, wenn er erregt war. Manchmal sang er tagelang, wenn ihn etwas sehr beschäftigte, wobei man ihm gern zuhörte. Nur wenn er anfing, sein Rasiermesser aufzuklappen, musste Fanfreluche eingreifen und ihn zur Vernunft bringen.


  »Ihr schleicht Euch auf geschickte Weise ein«, bemerkte die Vizekönigin. »Doch bevor ich Euch glaube, gebt mir einen Beweis Eurer Magie. Und seht Euch vor, ich durchschaue jeden Betrug sofort!«


  Mit einer Fee war nicht zu spaßen. Hoffentlich beherzigte Cagliostro das, dachte Adelaide bei sich. Sie waren bedeutend mächtiger als Elfen und gefährlicher. Es gab sehr wenige von ihnen, und alle waren weiblich. Sie entstammten der Geisterwelt und verfügten über eine Urmagie, deren Energie alle anderen Formen weit übertraf. Adelaide vermutete, dass nicht einmal der Verlust der Unsterblichkeit den Feen etwas anhaben dürfte. Sie konnten sich in der Geistersphäre regenerieren. Vorausgesetzt natürlich, diese existierte weiter – und da war sich Adelaide seit dem Vorfall mit Pocky nicht mehr so sicher. Alles veränderte sich rasend schnell, und möglicherweise öffnete sich gerade ein weiterer Abgrund.


  »Dessen bin ich mir bewusst«, sagte Cagliostro bescheiden. »Doch ich versichere Euch, dass ich bei der Beschreibung meiner Kräfte nicht übertrieben habe.«


  Er legte den Zylinder vor sich ab und stellte sich aufrecht in Position, als wäre er auf der Bühne. Adelaide musste anerkennend zugeben, dass dieser seltsame Mensch, den selbst eine Trollin aufgrund seines untoten, seelenlosen Status als gespenstisch erachtete, ein Profi war. Kein Wunder, er lebte auch schon lange und hatte seit seiner Flucht aus dem Schattenland wohl eine Menge dazugelernt.


  Adelaide, die sich als moderne, aufgeschlossene Trollin bezeichnete und sich gut in der Menschenwelt auskannte, musste dem Mann widerwillig Respekt zollen. Sein selbstsicheres Auftreten konnte nicht allein auf Hochstapelei beruhen. Da steckte mehr dahinter, und so allmählich wurde der königlichen Beraterin auch klar, wieso der Elfenkanal eine Warnung durchgegeben hatte. Cagliostro war gefährlich. Es wäre besser, gleich abzubrechen und Fanfreluche davon zu überzeugen, ihn davonzujagen und mit einem Bann zu belegen, der ihm keinen Zutritt mehr ermöglichte. Aber ein Blick auf die Vizekönigin zeigte Adelaide, dass diese bereits in ihrer Meinung umschwenkte. Zu spät!


  »Sweeney Todd, Ihr seid misstrauisch mir gegenüber, ist es nicht so?«, fragte Cagliostro den Barbier freundlich.


  »Überaus«, gab Sweeney zu. »Und ich werde kein Auge von Euch lassen, solange Ihr in der Nähe meiner Königin seid.«


  »Nun, so werdet Ihr sicher zustimmen, Teil meiner Vorführung zu sein. Damit kann ich am besten den Beweis führen, dass ich keine Tricks verwende, sondern reine Magie.«


  »Hmmm … na gut.«


  Sweeney verschränkte die Arme vor der Brust. Gleich darauf stieß er einen überraschten Laut aus, da sein Körper sich in die Luft erhob. Heftig fing er an zu rudern und öffnete den Mund, wagte jedoch keinen Protest. Cagliostro ließ den Barbier durch die Halle schweben, Pirouetten drehen und dergleichen mehr. Adelaide, die dröhnend lachte, wurde sogleich zum zweiten Opfer, und Cagliostro formierte die beiden Schwebenden zum Tänzchen. Von irgendwoher erklang Musik dazu.


  »Aufhören!«, bat Sweeney Todd schließlich. »Ihr habt mich überzeugt. Lasst mich runter!«


  Cagliostro setzte die beiden sanft ab, und die Musik erstarb. Mit siegesgewisser Miene wandte er sich dem Thron zu, doch das Lächeln gefror rasch auf seiner Miene.


  Fanfreluches lange Nägel klapperten auf der Thronlehne. »Anfängermagie«, sagte sie verächtlich.


  »Gewiss, doch sie ist echt«, erwiderte Cagliostro. »Ich dachte, das würde Euch als Beweis genügen …«


  »Er hat kaum seine Hände benutzt«, wandte Sweeney Todd ein.


  »Und ich konnte keinen Zauberspruch hören«, fügte Adelaide hinzu.


  »Mag sein.« Die Vizekönigin erhob sich und stieg die drei Stufen von ihrem Thron herab. Sie war genauso groß wie Cagliostro, abgesehen von ihrem Dutt, der ihn überragte. »Ich sage dir etwas, Magier«, fuhr sie mit strenger Stimme fort. »Wenn du mir dienen willst, musst du mir mehr bieten.«


  »Dien…«


  »Oh ja, mein Bester. Anders kommen wir gar nicht erst ins Geschäft. Ich bin eine Königin und eine Fee, du ein kleiner Adliger der Sterblichen, untot und seelenlos noch dazu. Dein geringer Stand verbietet jeglichen Handel zwischen dir und mir. Im Grunde treibst du irgendwo zwischen den Welten dahin.«


  »Ich …«


  »Kurz gesagt: Ich habe die Macht dazu, dir die Stadt oben zu geben. Mit meiner Hilfe hast du sie schnell erobert. Ist mir nur recht, wenn ich weiß, dass mir von dort keine Gefahr mehr drohen kann. Doch bevor es dazu kommt, wirst du mir einige Dienste erweisen. Erstens: Du säuberst Middleark vom Unseelie Court. Dazu gebe ich dir nach Menschenzeit genau vierundzwanzig Stunden. Zweitens: Anschließend wirst du mir deinen Plan unterbreiten, mit dem ich den Thron von Llundain erhalten soll.«


  »Dann gilt der Handel«, sagte Cagliostro erfreut und streckte ihr die Hand hin.


  Doch Fanfreluche wehrte ab. »Ich wiederhole, das ist kein Handel, Seelenloser. Du stehst in meinem Dienst. Erst wenn du zu meiner Zufriedenheit gearbeitet hast – und ich allein entscheide, wann das sein wird –, werde ich meine Pflicht als fürsorgliche Herrscherin erfüllen und dir zu deinem neuen Status verhelfen. Wobei du und deine Stadt mir untergeordnet und tributpflichtig sein werden.«


  Der schwarzhaarige Magier runzelte die Stirn. »Das scheinen mir ziemlich schlechte Bedingungen zu sein.«


  Die Fee lächelte, was sie sehr selten tat. Und niemals, wenn sie etwas erheiternd fand oder jemandem eine Freundlichkeit schenken wollte. Selbst dem großen bösen Wolf mochten sich bei diesem Anblick sämtliche Fellhaare sträuben.


  »Du kannst sie nicht ablehnen«, sagte sie sehr sanft. Wie die Morgensonne, bevor ihr Licht in das Auge eines Trolls traf. »In dem Augenblick, als du völlig unangemeldet hier eingedrungen bist und meine Wachen verzaubertest, hast du dich in meine Abhängigkeit begeben. Gewiss, deine Fähigkeiten sind groß, das kann ich spüren. Gewaltig, um genau zu sein, und ich glaube, es gibt nicht viele, die dir gewachsen sind. Aber ich, mein Lieber, gehöre dazu.«


  Mit diesen Worten wuchs ihre Gestalt und dehnte sich zu etwas Schwarzem, Schaurigem aus, das dem Betrachter den Atem aus den Lungen sog und sich wie das Gewicht eines Felsberges über alles legte. Auch Cagliostro konnte sich dem nicht entziehen. Er wurde noch bleicher, um nicht zu sagen: unnatürlich fahl, und er sank auf die Knie, obwohl er mit allen Kräften dagegen ankämpfte.


  Schon im nächsten Moment war es vorüber. Fanfreluche stand ruhig da, glitzernd wie ein Schmuckständer, und lächelte. »Nur um die Verhältnisse klarzustellen«, fuhr sie fort. »Wie du dein Reich oben regierst, interessiert mich nicht. Du kannst frei schalten und walten, solange es nicht meine Belange betrifft und dein Tribut pünktlich und in voller Höhe eintrifft. Gelegentlich werden wir uns austauschen, bei einem prächtigen Bankett, und unsere Allianz feiern. Was sagst du dazu?«


  »Das klingt … gut«, sagte Cagliostro langsam. »Aber ich nehme an, Ihr entscheidet, wie viele Aufgaben ich für Euch erfüllen muss, bevor es so weit ist?«


  »Selbstverständlich.«


  »Und werden die nachfolgenden Bedingungen für mein Reich von Euch nach Belieben festgelegt?«


  »Gewiss.«


  »Also auch kein späterer Handel?«


  »Nein. Durchaus eine Allianz, eine Vereinbarung, ein Bündnis. Aber kein Handel, an den ich gebunden bin. Das wäre doch zu schlau von dir, Herr Magier. Weißt du, deine Selbstüberschätzung ist dein Fehler. Du bist zu sehr von menschlicher Ignoranz geprägt, um es selbst zu merken. Ich bin keine Elfe, sondern eine Fee, und bei mir gelten andere Regeln. Du hättest nie herkommen dürfen. Hättest du mich nach oben gelockt, außerhalb meines Herrschaftsbereiches, sähe die Sache anders aus. Tja, diese Chance hast du verpasst, ein für alle Mal. Nun bist du an mich gebunden.«


  »Demnach habe ich keine Wahl?«


  »Sicher. Du kannst dich in die Hände meiner beiden Berater begeben, damit sie feststellen können, wie viel Blut und Leben noch in dir steckt und ob die Magie wirklich jede einzelne Pore besetzt hat.«


  Cagliostro schluckte hörbar. »Unter diesen Umständen … ist das ein sehr faires Angebot, das ich gern annehme – und mich folglich Eurer Güte unterwerfe.«


  »Artige Worte«, stellte Fanfreluche zufrieden fest, »die jetzt aufrichtiger klingen als deine Buckelei zuvor. Oh, ich weiß, deine Wirkung auf Frauen ist unwiderstehlich, sobald du deinen Zauber einsetzt. Aber sie hat keinerlei Einfluss auf mich. Taten beeindrucken mich, Cagliostro, und nur mit solchen kannst du dich bei mir einschmeicheln. Also mach dich an die Arbeit!«


  Der untote Magier hob seinen Zylinder auf, verneigte sich und verließ die Halle. Gleich darauf stürmten die beiden Wachen herein, warfen sich Fanfreluche zu Füßen und baten ob ihres Versagens um sofortige Exekution. Die Vizekönigin gewährte Gnade und befahl sie auf ihre Posten zurück; sie hatte anscheinend genug Unterhaltung für einen Tag gehabt.


  »Ma’am, Ihr solltet Euch nich’ auf diesen zwielichtigen Lumpen einlassen!«, brach es aus Adelaide hervor, kaum dass sie wieder unter sich waren. »Cagliostro is’ gemeingefährlich, und er wird diese Schmach nich’ auf sich sitzen lassen! Jetzt wird er dran arbeiten, auch den Thron von Llundain zu kriegen!«


  »Davon bin ich ebenfalls überzeugt«, sagte Sweeney. »Herrin, er wird einen Weg finden, Euch einzulullen und sich bei Euch lieb Kind zu machen. Adelaide und ich können Euch nicht vor ihm beschützen, Ihr habt es ja gesehen!«


  »Ich brauche euren Schutz nicht!«, versetzte Fanfreluche streng. »Er kann mir nichts anhaben.«


  »Da seid mal nich’ so sicher«, wandte Adelaide besorgt ein. »Der Kerl is’ ein Mensch gewesen, also isser verschlagen und listig. Er wird ’nen Weg finden, da wett ich mit Euch!«


  Sweeney rang beschwörend die Hände. »Seht mich an, Gebieterin! Ich bin ein Mensch. Kann ein Sterblicher den Tod überlisten? Nein! Und dennoch bin ich hier! Wir finden immer eine Hintertür, und Adelaide hat ganz recht: Wir sind tückisch und trickreich, gerade weil wir den magischen Wesen normalerweise unterlegen sind. Das Problem bei diesem Magier ist, dass er genau wie Ihr aus purer Magie besteht! Lasst hundert Jahre vergehen, und er wird viele Wege ergründet haben, seine Kräfte zu stärken. Schickt Cagliostro fort! Oder lasst ihn uns zerlegen. Wir werden ihn über das halbe Land verteilen, damit er sich nie wieder zusammensetzen kann. Ansonsten wird er Unglück über Euch bringen!«


  Die Trollin nickte. »Was mein melodramatischer singender Freund damit sagen will, Ma’am: Cagliostro wird sich nich’ mit kleinen Brötchen zufriedengeben, wie die Menschen so schön sagen. Wieso nur den halben Kuchen, wenn er den ganzen haben kann? Zeit hat er genug, deswegen isser auf Euch eingegangen. Derzeit habt Ihr die Kontrolle über ihn, aber für wie lange? Wir haben Kenntnis erhalten, dass er in Bóya sogar den uralten Dämonen eingeheizt hat, einen Pakt isser mit denen eingegangen, und jetzt sind se alle futsch, und er is’ immer noch da!«


  Die Vizekönigin wirkte deutlich ungehalten, aber auch nachdenklich. Sie kehrte zu ihrem Thron zurück. »Eure Eifersucht widert mich an«, sagte sie streng. »Doch ist sicherlich etwas Wahres an euren Worten. Dennoch werde ich Cagliostros Dienste in Anspruch nehmen, solange ich sie benötige. Dann können wir ihn immer noch zerlegen und verteilen. Und nun geht, ich muss einiges planen und brauche Ruhe dafür.«


  Den beiden Beratern blieb nichts anderes übrig, als sich zurückzuziehen.


  Bevor sie den Ausgang erreicht hatten, rief Fanfreluche: »Ach, eines noch, Adelaide!«


  »Ja, Ma’am?«


  »In nicht allzu ferner Zukunft wirst du dich entscheiden müssen, wem deine Loyalität wirklich gilt. Mir oder meiner Schwester. Du bist meine Aufpasserin, aber du bist auch eine wertvolle Beraterin. Ich weiß nicht, wie du das vor dir selbst verantworten kannst, aber bald wirst du nicht mehr wechseln können, wie es dir beliebt.«


  »Dessen bin ich mir bewusst, Hoheit.«


  »Und wirst du meiner Schwester alles berichten, was du gerade erfahren hast?«


  »Weiß noch nich’. Sie sollte schon erfahren, dass Ihr ihren Thron jetzt ernsthaft haben wollt. Aber sie wird’s nich’ tragisch nehmen, denk ich. Eure Schwester vertraut Euch – weiß der Felsbeißer, warum.«


  »Vor allem deinetwegen, Adelaide. Und genau aus diesem Grund dulde ich dich auch an meiner Seite.« Damit entließ die Vizekönigin sie.


  »Da stecken wir also drin«, murmelte Sweeney Todd, sobald sie außer Hörweite der Wachen und der Königin waren. »Dieser verdammte Schweinehund!«


  »Wenn’s überhaupt je höchste Zeit war, dann jetzt, du Held!«, sagte Adelaide. »Erklär dich ihr endlich.«


  »W… wovon sprichst du?«


  »Shuu’wasch, Sweeney! Jeder sieht deine Kuhaugen und deinen Sabber, wenn du die Ma’am anstierst! Sag ihr, was du empfindest, und sie wird sich das mit Cagliostro noch mal überlegen!«


  Der Barbier lachte trocken. »Red keinen Unsinn. Feen interessieren sich nicht für fleischliche Gelüste oder menschliche Gefühle, außer, wenn diese durch Schmerzensschreie ausgedrückt werden.«


  »Da irrste dich aber gewaltig.« Die Trollin grinste. »Feen sind ziemlich romantisch, und auch wenn se sich hartgesotten jungfräulich geben, träumense schon von ’ner warmen Bettflasche ab und zu. Fanfreluche is’ in der Hinsicht viel begierlicher als Bethlana, das kann ich dir versichern! Bethlana hat haufenweise Verehrer, und das beschäftigt sie und macht sie glücklich. Aber Fanfreluche is’ einsam. Nie wirbt einer um sie. Die is’ ausgehungert, Mann! Deshalb fällt sie auch auf Cagliostro rein. Er is’ hübsch, er is’ charmant …«


  Sweeney hob die Schultern. Er deutete auf seine schäbige Kleidung, seine wirren Haare, die einem guten Barbier kaum anstanden, und grinste schief. »Ich bin nur ein einfacher Kerl, kein Aristokrat wie der Seelenlose.«


  »Aber du bist ihr engster Berater.« Adelaide stieß ihn leicht an, woraufhin er einen spitzen Schrei ausstieß und gegen die Tunnelwand prallte. »Mach dich mal nich’ kleiner, als du bist, Kumpel. Du hast alle Vorteile auf deiner Seite. Und wenn du dich mal ’n bisschen pflegst, bist du ’n ganz passabler Bursche. Singen kannst du auch! Also ran!«


  »Willst du gerade von dir ablenken?«, versetzte Sweeney und klopfte sich den Staub ab. »Du hast doch das größere Problem, oder? Als Freundin zweier verfeindeter Königinnen. Was hast du eigentlich vor?«


  »Ich hab vor, dass Fanfreluche mit diesem Wie-werd-ich-Königin-anstelle-der-Königin-Quatsch aufhört und endlich mal ordentlich regiert. Middleark ist groß und gar nich’ so schlecht, und sie passt gut hierher. Bethlana wiederum is’ auf ihrem Thron bestens aufgehoben, Llundain is’ ein wunderbarer Ort. Und das soll er auch bleiben. Somit kommst du wieder ins Spiel.«


  Sweeney sprang hastig zurück, bevor sie ihm mit ihrem steinharten, leicht moosbewachsenen Finger gegen die Brust klopfen konnte; immerhin überragte sie ihn auch noch um drei Häupter und war so schwer wie zwei kapitale Mastbullen.


  Adelaide lachte. »Lenk sie ab, beschäftige sie, mach sie glücklich – und wir werden alle ’n besseres Leben haben. Ohne diesen schauerlichen wandelnden Leichnam.«


  »Also gut.« Der Barbier seufzte. »Ich … ich denke drüber nach.«


  »Braver Junge. So, und nun guck ich nach meinen eigenen Jungen, die ihre Mama bestimmt schon vermissen.«


  4 Schatten und Nebel


  Adelaide grübelte lange Zeit, was sie Bethlana wohl erzählen würde. In Middleark ging inzwischen alles drunter und drüber. Cagliostro hatte tatsächlich innerhalb von vierundzwanzig Stunden die Unseelie beseitigt – im wahrsten Sinne des Wortes. Den Court gab es nicht mehr. Das stieß nicht überall auf Beifall und Wohlwollen, denn einige Elfen stammten ursprünglich aus dem Norden und waren der Ansicht, ihre »Sippenbrüder« hätten es nicht verdient, gänzlich ausgelöscht zu werden. Ausgewiesen, ja, unter Bann gestellt oder was auch immer. Aber totale Vernichtung? Noch dazu durch einen untoten Menschen?


  Die Menschen selbst nahmen die Befreiung ebenfalls mit gemischten Gefühlen auf, denn »dieser Zombie«, wie sie ihn nannten, jagte ihnen Angst und Schrecken ein. Noch dazu, da er behauptete, sich von nun an um »Recht und Ordnung« kümmern zu wollen. Das waren genau zwei Gründe, weswegen viele unten außerhalb der Oberwelt-Gesellschaft und ihren Statuten von »Recht und Ordnung« lebten, mehr oder minder freiwillig.


  Wie es Cagliostro gelungen war, den Court auszulöschen, wusste niemand. Doch es gab Gerüchte, nach denen er über einen ähnlichen Zappzauber wie Fanfreluche verfügen musste, um das zu bewerkstelligen. Aus diesem Grund bekräftigten Adelaide und Sweeney Todd ihre Warnungen, doch die Vizekönigin schlug sie in den Wind.


  Während Fanfreluche ihren neuen Günstling lobte, liefen die Middlearker in der wöchentlichen Beschwerdestunde Sturm. Sweeney und Adelaide hatten alle Hände voll zu tun, einen Aufruhr und das Einschreiten der Horneber zu vermeiden, was in einem Blutbad geendet hätte.


  Cagliostro schien großes Vergnügen daran zu haben, der Verursacher dieses Chaos zu sein. Er machte Fanfreluche Versprechungen, laut denen der Thron Llundains bereits in greifbare Nähe rückte, und gab weitere kostenlose Demonstrationen seiner Macht. Er brachte alle Middlearker zur Ruhe und zwang sie dazu, wie geprügelte Hunde fortzuschleichen.


  »Ich hätte ein paar Ideen, wie wir Eure Festung besser sichern können, erlauchte Königin«, fuhr er dann tatkräftig fort. »Umso besser könnten wir die Übernahme Londons vorbereiten.«


  Und die Vizekönigin hörte ihm zu. Ihr gefiel, was er tat und dass er es zu tun vermochte. Bethlanas Bann verhinderte zwar, dass Fanfreluche allzu streng durchgriff, aber für den seelenlosen Magier galten diese Bestimmungen nicht. Also gab sie Cagliostro jede Menge Aufträge, und er führte sie alle zu ihrer Zufriedenheit aus. Inzwischen schäkerten die beiden ganz offen miteinander und fanden immer mehr Gemeinsamkeiten.


  Sweeney Todd litt indes Höllenqualen. Er wurde immer bleicher, die Augen immer schwärzer umrandet, die Haare ein heillos wirrer Filz – dennoch brachte er es nicht über sich, Fanfreluche seine Gefühle zu offenbaren. Sie machte sich ohnehin über seine Eifersucht lustig, da wollte er sich keine weitere Blöße geben. Egal, wie oft Adelaide ihm zuredete.


  Auch ihre Situation wurde nicht leichter. Selbst einer eher grobschlächtigen Trollin entging nicht, dass die Atmosphäre in Middleark kälter wurde. Die Gefahr von der Oberwelt war immerhin abgewendet, da es zu keinen weiteren Vorfällen durch die Unseelie mehr kam, dafür brodelte allerdings ein Hexenkessel, in dem glühendes Eis kochte. Nicht nur die Elfen untereinander, auch Elfen und Menschen gerieten zunehmend aneinander. Anstatt eine Gemeinschaft zu bilden, wie es bisher der Fall gewesen war, griffen Misstrauen und Neid unter ihnen um sich. Die durch Notwendigkeit aufgebaute friedliche Koexistenz geriet ins Wanken.


  Adelaide wusste, dass das überall der Fall war. Der Elfenkanal war in seinen magischen Strömungen verstärkt worden, sodass er inzwischen nahezu überall empfangen wurde. Und es gab keine guten Nachrichten. Viele Tore zwischen den Elfenreichen waren zusammengebrochen, wohingegen sich diejenigen zu den Menschenwelten mehr und mehr dauerhaft öffneten. Todesfälle häuften sich, auch Unglücksfälle bei den Menschen; in fernen Reichen vermischten sich die Welten bereits – und der Krieg in Earrach war in vollem Gange. Sämtliche Kampffähigen wurden auf beiden Seiten zusammengezogen, und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis Hochkönig Fanmór das unabhängige Königreich Llundain an seine Treueverpflichtung erinnerte. Genau, wie Bethlanas Berater es vor Adelaides Abreise aus Llundain prophezeit hatten.


  Und nun trieb in Middleark auch dieser Untote sein Unwesen! Anstatt das Reich innerlich zu festigen und den Wall nach außen hin zu verstärken, brachte er nichts als Unruhe und Durcheinander. Middleark lief Gefahr, von innen zu zerfallen, bevor die äußeren Einflüsse richtig zur Geltung kamen.


  Adelaide hatte kein leichtes Los, denn wie es aussah, war sie die Einzige, die einen Krieg zwischen den Schwestern verhindern konnte. Leider war ihr dabei Cagliostro im Wege, und sie hatte keinerlei Chance, gegen ihn vorzugehen.


  Der Magier hatte sie und Sweeney einmal beiseitegenommen und ihnen zugeraunt: »Eure Zeit läuft ab, meine Hübschen. Wenn ihr euch nicht bald auf meine Seite stellt und mich unterstützt, werdet ihr es bitter bereuen, und zwar schneller, als euch lieb ist. Du, Sweeney, wirst dir selbst deine Kehle aufschlitzen und dich ausbluten lassen wie ein abgestochenes Schwein. Und du, Adelaide, wirst dasselbe Schicksal wie dein Sohn Pocky erleiden, und ich werde dich als Klettergerüst auf einem Kinderspielplatz aufstellen. Überlegt es euch!«


  Beide nahmen diese Drohung ernst, wenngleich sie deswegen keine Furcht empfanden oder in irgendeiner Weise eingeschüchtert waren. Dennoch hatten sie es mit einem Feind zu tun, der nicht so leicht in seine Schranken gewiesen werden konnte.


  »Du musst mit Bethlana reden«, sagte Sweeney eindringlich zu Adelaide. »Sie muss eingreifen, sonst geht Middleark unter – oder gerät in die Fänge eines eitlen Tyrannen, der schlimmer ist als alle Elfen zusammen. Dann ist es nur eine Frage der Zeit, bis er den Durchgang nach Llundain findet und öffnet.«


  Die Trollin wusste, dass der Barbier recht hatte. Und im Grunde erleichterte es ihre Vermittlungsarbeit, wenn sie die Schuld allein Cagliostro in die Schuhe schob und Bethlana überzeugte, dass ihre Schwester unter seinen Einfluss geraten war und nicht mehr wusste, was sie tat. Damit verübte sie auch an Fanfreluche keinen Verrat.


  Aber zuerst musste sie die Wogen glätten und nach ihrer Familie sehen. Wenigstens da gab es keinen Grund zur Sorge. Zocky war der übliche Bengel und Rocky viel zu viel mit seinem seltsamen Freund, diesem Pickwick Chadwick Sloterbick, zusammen. Ein fellhaariger Gnom, der aus irgendwelchen Gründen den Umgang mit Trollen pflegte, obwohl diese Wesen sich normalerweise mieden wie die Steuern. Rocky und dieser Chad waren jedenfalls Freunde geworden und steckten die ganze Zeit zusammen. Was sollte Adelaide machen? Ihrem Lieblingssohn ließ sie einfach alles durchgehen. Sie konnte nur hoffen, dass sein Vater nichts davon erfuhr.


  Der Felsentrümmerer hatte während eines längeren Aufenthaltes eine spezielle Höhle für seine Familie eingerichtet, sodass Adelaide über einen ziemlichen Luxus verfügte. Am Ende eines Tunnels hatte er sich durchs Gestein gebissen und es mit Zähnen und Händen geformt, bis ein für Trolle gemütlicher Wohnbereich entstanden war. Darin hatte Adelaide glückliche Zeiten verbracht und ihre zahlreichen Söhne – und die Tochter Gundel – aufgezogen. Bis auf die drei Nachzügler waren alle längst fort … und nur noch Rocky und Zocky waren ihr geblieben. Und Chad, so schien es, denn auch er lebte bei ihnen.


  »Ihr solltet besser eure Sachen beisammenhalten«, machte Adelaide den dreien am Ende ihres Besuches deutlich. »Es könnte sein, dass hier unten bald ein Kampf ausbricht, und dann werdet ihr verschwinden. Sucht einen sicheren Unterschlupf, bis alles vorbei ist!«


  »Und du, Ma? Ich kann doch nie nich’ gehen, wenn du noch hier bist!«, sagte Rocky mit seiner Kinderstimme. Er war noch nicht ganz ausgewachsen, wobei wohl nicht mehr viel an Format dazukommen würde. Wie es aussah, hatten der Felsentrümmerer und Adelaide mit ihren häufigen Zeugungen so ziemlich alles Gestein aufgebraucht, das sie zum Wachsen bringen konnten, denn ihre Kinder waren von Mal zu Mal kleiner ausgefallen. Zocky war im Vergleich zu seinen Eltern kaum mehr als ein Zwerg.


  »Um mich mach dir mal keine Sorgen, Junge, ich komm zurecht. Bin alt genug und erfahren. Aber du nich’ und Zocky erst recht nich’.«


  »Das kannste vergessen, Ma!«, rief der Jüngste empört. »Mich bringste hier nich’ weg, lieber renn ich zu Pocky und lass mich neben ihm versteinern! Oder ich schließ mich in die Felswand da ein!«


  Zocky hatte in seinem ganzen Leben noch nie Middleark verlassen. Er gehörte einfach her, war vom selben Gestein. Allerdings musste Adelaide sich eingestehen, dass der Kleine sehr gut auf sich aufpassen konnte und wohl wirklich zurechtkäme. Er besaß ziemlich viel Köpfchen und tätigte immer irgendwelche Geschäfte. Auch das durfte sein Vater nie erfahren! Blieb also Rocky.


  Mit strengem Blick maß sie Chad. »Du sorgst dafür, dass ihr beide rechtzeitig flieht, kapiert? Sonst werd ich dich so oft zusammenfalten, bis du in Zockys rechtes Nasenloch passt.«


  »Klar, kapiert, verstanden und geschluckt!«, sagte Chad und stand stramm. »Jawoll, Ma’am!«


  »Un’ was machst du jetzt, Ma?«, fragte Rocky schüchtern.


  »Ich muss zurück nach Llundain, Kleiner.«


  »Hier is’ die Kacke echt am Dampfen, was?«, bemerkte Zocky begeistert. »Ich werd mich bei der Vizekönigin als persönlicher Leibwächter bewerben, damit se nich’ so allein is’, wenn du weg bist.«


  In Adelaides Felsengesicht zogen sich knirschend die Lippen in die Breite. »Neststeinchen, das is’ ’ne ganz hervorragende Idee«, lobte sie ihn. »Genau das machst du. Aber leg dich ja nich’ mit Cagliostro an, der Kerl is’ uns allen über! Mordsgefährlich und grausam is’ der, was ihn normalerweise sympathisch machen würde, aber er will ja uns an den Kragen! Und pass auch auf, dass Sweeney nichts passiert.«


  »An dem hast du echt ’nen Narren gefressen.« Zocky grinste.


  »Ich nich’, aber Fanfreluche – sie weiß es nur noch nich’.«


  »Ich will auch was tun!«, beschwerte sich Rocky.


  »Du tust, was ich dir sage! Du hältst dich raus und haust mit Chad ab. Darin is’ der bestimmt ganz groß.«


  »Jawoll, Ma’am, ich flitze schneller als ein Blitzschweifling und flutsche überall durch.«


  »Darf ich meine Keule mitnehmen, Ma?«


  »Das musst du sogar. Die Welt da draußen is’ gefährlich für so harmlose Trolle wie dich. Ohne deine Keule bist du schutzlos.«


  Dann verabschiedete sich Adelaide von Chad und den Söhnen und machte sich auf den Weg nach Llundain.


  Unwillkürlich seufzte sie, als sie durch das geheime Tor trat und den sanften Boden des idyllischen Llundain betrat. Dort war noch alles, wie es sein sollte. Unvorstellbar, dass Fanfreluche dereinst ihr böses Gift verstreute und dieses zauberhafte Reich veränderte. Es gab nicht mehr viele solcher Anderswelt-Reiche, und sie waren schwer zu finden, weil sie genau wie Llundain klein und verschwiegen im Verborgenen existierten. Sie waren unwichtig, unbedeutend, deshalb wurden sie gern vergessen. Aber für Llundain würde sich das bald ändern, dessen war sich Adelaide sicher.


  Das Portal führte nicht direkt ins Schloss, obwohl das Bethlana lieber gewesen wäre. Ihre Berater hatten ihr dringend davon abgeraten, nachdem sie Fanfreluche zur Vizekönigin gemacht hatte. Es war seltsam: Bethlana ließ an ihrer Halbschwester zwar kaum ein gutes Wort, trotzdem vertraute sie ihr und ließ keinen anderen schlecht über sie reden. Dennoch hatte Bethlana sich dazu überreden lassen, das Portal außerhalb des Schlosses zu installieren, und so kam die Reisende in einer verschwiegenen Ecke des Heckenlabyrinths heraus, die mit einem Bann belegt war, sodass sich niemand versehentlich an sie verirrte.


  Nun konnte die Trollin durch die verschlungenen Gänge unauffällig zum Schloss gelangen. Ungehindert passierte sie die beiden Wachen. Sie trugen schwere Metallrüstungen, aber nur, um sich darin abzusetzen und im Stehen schlafen zu können, gestützt auf die schweren Hellebarden. Adelaide war sich nicht sicher, ob die beiden sich überhaupt jemals bewegten. Jedenfalls wuchsen aus den Öffnungen des geschlossenen Helmvisiers Augenbrauen-, Nasen- und Barthaare, und die Haupthaare krochen unter dem Nackenschutz hervor und erreichten wohl bald den Boden. Also lebten sie noch, denn das letzte Mal waren die Haare kürzer gewesen.


  Bethlana hielt sich im weitläufigen Innenhof ihres Schlosses auf. Sorgfältig arrangierte Blumenbeete bildeten von oben aus betrachtet das Wappen Llundains, ein steigendes Einhorn, umgeben von Feensternen. Das Auge des Einhorns bildete eine sprudelnde Fontäne aus dem Heldenbrunnen. Berühmte, tapfere, prächtig gebaute und ziemlich nackte Elfenhelden in teilweise recht pikanter Verfassung präsentierten sich in verschiedenen, stets himmelwärts strebenden Posen. Adelaide fand den Brunnen nicht gerade ansprechend, aber Bethlana hielt sich dort am liebsten auf.


  Sie saß auf einer kunstvoll geschmiedeten Bank, umgeben von einem halben Dutzend Verehrer, die ihr zu Füßen saßen oder um sie herumscharwenzelten und mit Gedichten, Liedern und witzigen Geschichten um ihre Gunst buhlten.


  Die Trollin war unwillkürlich gerührt. Niemals könnte sie es zulassen, dass dieser liebenswürdigen guten Fee etwas zustieß. Auch wenn es so ziemlich das Gegenteil von dem war, wie ein Troll sein Leben gestaltete, so hatte Adelaide doch einen ausgeprägten Mutterinstinkt für die zerbrechlich wirkende Königin entwickelt. Bethlana und ihr Reich waren ein Kleinod, wie ein Schatz, den ein Drache auf seinem Hort hütete. Für derartige Dinge hatten Trolle durchaus einen Sinn. Der Felsentrümmerer beispielsweise liebte den Geschmack von Gold, wenn er sich durch einen Berg fraß, und Adelaide liebte den Geruch, der ihm dann anhaftete. Irgendwie erinnerte Bethlana sie an ihren vorletzten Sohn Rocky, der genauso schutzbedürftig war.


  »Adelaide!«, rief Bethlana entzückt und wedelte aufgeregt mit den Händen. »Endlich! Komm zu mir, berichte mir alles!«


  »Bin schon unterwegs, Ma’am.« Die Trollin grinste und stampfte auf die Bank zu, woraufhin die Verehrer augenblicklich mit gerümpften Nasen und indignierten Mienen das Weite suchten.


  »Setz dich, setz dich, dann muss ich nicht ganz so hoch schauen«, verlangte Bethlana und wies auf den blitzsauber gestampften Boden neben sich.


  Adelaide gehorchte, wenngleich ihr das bei ihrer Größe und der Steifheit der Gelenke nicht leichtfiel. Sie hatte ein Alter erreicht, in dem ein Troll besser im Stehen schlief. Also knirschte, stöhnte und ächzte ihr Körper, bis sie endlich so weit unten saß, dass Bethlana fast Auge in Auge mit ihr war.


  »Ach, es war fürchterlich ohne dich!«, beklagte sich die Königin. »Ständig waren meine Berater um mich, verlangten eine Unterschrift hier, eine Zustimmung da und versetzten mich in Angst und Schrecken wegen des Krieges. Aber ich habe wohl keine Wahl, daher werden wir jetzt ringsum einen Wall anlegen. Ich habe schon den Befehl gegeben, dass sich alle Waffenfähigen zum Heeresdienst melden müssen …«


  »Das is’ vernünftig, Majestät«, sagte Adelaide. »Es wird wirklich ernst, und Euch werden sich die Haare sträuben bei dem, was ich Euch zu erzählen hab …«


  »Oh nein, oh nein!« Bethlana klappte einen Federfächer auf und fächelte sich hektisch Luft zu. Nervös klapperten ihre Absätze auf dem Boden, und sie wippte auf und ab. »Adelaide, das will ich nicht hören! Du musst mir sagen, dass in Middleark alles in Ordnung ist und ich mir keine Sorgen zu machen brauche, und …« Sie sprach nicht weiter, sondern blickte ihre beste Freundin auffordernd an.


  »Aber so isses leider nich’, Ma’am, bitte um Entschuldigung«, widersprach die Trollin und räusperte sich, was wie ein Steinhagel klang. »Ich fürchte, Ihr müsst es Euch anhören, so unangenehm es auch is’. Eure Berater sollten ebenfalls mit dabei sein.«


  »Was, die? Aber die überdramatisieren immer gleich alles! Ich werde wieder nächtelang nicht schlafen können!« Bethlana jammerte, und ihre Frisur löste sich ebenso auf wie ihre Moodys, die in einem wilden Kreisel um ihren Kopf schwirrten und vor Entsetzen platzten, die guten genauso wie die miesen. »Was ist nur los mit euch allen? Wollt ihr mich in den Wahnsinn treiben? Wollt ihr den Thron? Ich schenke ihn euch!«


  »Nee, ganz im Gegenteil, Majestät«, versuchte Adelaide die Königin zu beruhigen, bevor diese sich auch noch auflöste. »Wir woll’n, dass Ihr noch lange auf dem Thron bleibt.«


  Inzwischen nahten die Berater, allen voran Meister Harmbickel, unmittelbar gefolgt von Belanpan und Goru, und mit ein paar Schritten Abstand der Rest der Gruppe.


  Adelaide gab ihnen ihren Bericht, den sie sich zuvor sorgfältig zurechtgelegt hatte. Sie wollte Fanfreluche nicht in zu schlechtem Licht erscheinen lassen, denn bei allen Alternativen – vor allem Cagliostro – war sie immer noch die beste Wahl für Middleark. Aber sie beschönigte nichts und berichtete ebenso von den Vorgängen in der Oberwelt Londons und den Neuigkeiten des Elfenkanals, die die Berater sicher zum Teil schon kannten.


  Das Leben schwirrte fröhlich um sie herum; der Himmel strahlte in herrlichem Azur, Vögel zwitscherten in den Büschen, Schmetterlinge liebkosten Blumen. Die milde Sonne war hinter Dunst verborgen, wie überall im Reich des Frühlings. Trolle konnten dort ungeniert am Tage herumspazieren. Nichts trübte Llundain. Kaum zu glauben, was Adelaide da von Middleark erzählte, als wäre es eine sehr ferne, fremde Welt und nicht gleich nebenan.


  Erwartungsgemäß brach eine heftige Diskussion aufgrund der neuen Lage aus, und Adelaide bemühte sich vor allem um die hyperventilierende Königin, die völlig überfordert war. Plötzlich fiel ihr auf, dass der krumme Goru schon seit einiger Zeit schweigend und halb abgewandt das Land betrachtete.


  »Goru, was ist los?«, unterbrach Adelaide alle anderen, die daraufhin verdutzt schwiegen. Ihr Organ erschlug andere Stimmen einfach.


  »Ich frage mich«, murmelte der Geierartige.


  Darauf folgte einige Zeit nichts mehr.


  »Und was fragt Ihr Euch?«, drängte Meister Harmbickel schließlich ungeduldig.


  Goru streckte die Hand aus. »Woher dieser Nebel kommen mag.«


  Ohne dass es den Anwesenden aufgefallen war, kroch von überall her Nebel auf das Schloss zu. Er waberte über die Hügel und bedeckte sie mit einer grauen Decke, wallte hin und wieder auf wie eine gischtende Woge der Meeresflut. Und dann geschah dasselbe mit dem Himmel. Ein dünner Schleier zog darüber und färbte ihn grau. Das Zwielicht der Sonne wurde düster. Und die Vögel in den Zweigen verstummten.


  »Das gestatte ich nicht!«, schrie Bethlana mit schriller, dünner Stimme. »Adelaide, was geht hier vor?«


  Meister Harmbickel war schneller als die Trollin. »Alarm!«, schrie er noch lauter als seine Königin und hastete auf langen dünnen Stelzenbeinen davon. Unterwegs wuchs seine Gestalt an. »Zu den Waffen! Beschützt eure Königin! Schloss Griansan wird angegriffen!«


  Niemand reagierte. Kein Wunder, war so etwas doch nie vorgekommen, seit Bethlana den Thron bestiegen hatte. Und das war sehr lange her.


  »Ich glaub, das muss ich mal in die Hand nehmen«, bemerkte Adelaide und stand mit knackenden Gelenken auf. Sie stöhnte, richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, holte tief Luft, und dann donnerte sie: »Habt ihr nicht gehört, was Meister Harmbickel gerufen hat? Alarm! Das ist keine Übung! Zu den Waffen, sofort, ihr Tapferen! Verteidigt das Schloss und das Leben eurer Königin!«


  Fensterscheiben zersprangen, Steine bröckelten aus dem Gesims, und die Fontäne versiegte vor Entsetzen. Der bebende Boden kam nicht so schnell zur Ruhe, denn die Stimme der Trollin hatte selbst den letzten Winkel erreicht und jeden aufgerüttelt. Schreiend rannten alle durcheinander, aber wenigstens einige behielten einen einigermaßen klaren Kopf und kamen mit den Waffen in Händen oder Klauen angestürmt. Allen voran immerhin die acht Mann starke Palastgarde. Adelaide konnte nur staunen – auch die beiden Schlosswächter hatten ihre Bärte zusammengerafft. Ihnen folgten einige Jungelfen, weibliche wie männliche, die Heldentaten und Lobgesänge witterten und Abenteuer erleben wollten, anstatt sie immer nur erzählt zu bekommen.


  Der Nebel indes war nicht aufzuhalten. Der Himmel hatte sich vollends eingetrübt, und graues, fahles Licht fiel herab. Unwillkürlich schlossen die Blumen ihre Köpfe, und die Büsche ließen die Zweige hängen.


  Der Bodennebel kroch stetig näher, und selbst der Verschlafenste begriff nun, dass es wahrhaftig ernst war. Nicht einmal die trübsinnigste und grässlichste Laune Bethlanas, die Triste Melancholerika, war in der Lage, solch ein Grauen zu verbreiten.


  Meister Harmbickel war überall gleichzeitig und schaffte es tatsächlich, einigermaßen Ordnung ins Chaos zu bringen. Er zwang die Leute zur Ruhe, zur Aufmerksamkeit. Jeder musste sich bewaffnen, egal wie klein oder jung er war. Die restlichen Berater und Adelaide stellten sich schützend um die Königin, die zitternd, mit zusammengefalteten Flügeln, aber in würdevoller Haltung auf der Bank verharrte.


  »Majestät, Ihr müsst sofort zurück ins Schloss«, sagte der Hauptmann der Palastgarde. »Wir werden den Thronsaal verriegeln.«


  »Ja … ja, du hast recht, guter Mann«, hauchte Bethlana und stand auf. »Schnell, ehe der Nebel uns erreicht.«


  Der immer höher aufwallende Dunst war inzwischen nah genug, dass man unheimliche Geräusche darin vernehmen konnte: Tierlaute, Knurren und Heulen, der Klang von Metall, das Rasseln von Ketten, schaurige Stimmen. Es mussten viele sein, die sich im Dunst näherten.


  Umringt von Wachen und Beratern, strebte Bethlana auf ihr Schloss zu, doch gerade als sie die erste niedrige Stufe der breiten Treppe erreichte, brauste der Nebel hoch in den Himmel, über das Schloss hinweg und fiel wieder schwer herunter, alles einhüllend. Aus dem Himmel zuckten Blitze, und ferner Donner ertönte. Es wurde kalt.


  »Geht endlich!«, rief Adelaide, doch niemand verharrte freiwillig. Sie waren nicht in der Lage, nur einen Schritt weiterzugehen. Einzig die Trollin war noch fähig dazu, was an ihrem gesteinsähnlichen Körper liegen mochte, der stets eine Verbindung zum Erdboden hatte und aus ihm Kräfte schöpfte.


  Ein Licht glühte im Nebel auf, während Bethlana sich verzweifelt umwandte, um nach einem anderen Fluchtweg zu suchen.


  Kies knirschte unter schweren Schritten. Und dann schälte sich der Umriss eines großen, hageren, menschlich anmutenden Körpers aus der grauen Masse hervor. Ein Mann trat aus dem Nebel, welcher sich ehrerbietig vor ihm zurückzuziehen schien. Mit zwei Schritten Abstand folgte ihm eine zweite Gestalt, die etwas Katzenhaftes an sich hatte.


  Der Erste trug schwarze Stiefel, eine schwarze, goldumrahmte Rüstung und schwarzgoldene Handschuhe. Sein makelloses Gesicht wurde von Härte und Strenge beherrscht, wozu sein eng an den Kopf gepresstes, kurzes schwarzes Haar passte. Ein Herrscher, zweifelsohne.


  Wie viele, so schien es auf den ersten Blick.


  Aber dann … diese Augen. Ihre oberflächliche Farbe war grau. Jedoch schluckte etwas, das darunter lauerte, alles Licht, das auf sie fiel. Diese Augen waren uralt und sehr fremd. Adelaide konnte nicht sagen, was für ein Wesen da vor ihnen stand. Eines, das die Trollin noch nie gesehen, von dem sie noch nie gehört hatte.


  So erging es allen, die den Mann mit einer Mischung aus Furcht und Faszination anstarrten. Magie schien aus jeder seiner Hautporen zu tropfen.


  Der zweite Mann, der einen Schritt hinter ihm an seiner Seite stand, war sehr viel jünger. Er war eindeutig ein Elf, wirkte aber auch wie ein Panther – mit einem asketischen Gesicht, hohen Wangenknochen, kurzem dunklem Haar und hellen, gelbblau leuchtenden Augen.


  Hinter den beiden, im Nebel, waren nach wie vor Geräusche zu hören, Unruhe, Ungeduld.


  Die Fee fasste sich und straffte ihre Haltung. Sie hatte den Ernst der Lage voll erkannt, keine Moodys waren zu sehen. Die Königin übernahm ihre Pflicht. »Ich bin Königin Bethlana von Llundain«, sagte sie würdevoll. »Wer wagt es, auf diese Weise in mein Reich einzudringen und es derart zu verunstalten?«


  Der Elf verneigte sich leicht. »Meine Verehrung, Eure Hoheit. Mein Name ist Catan, und ich bin der Befehlshaber jenes Heeres, das hinter mir im Nebel aufgestellt ist. Mein Herr erwartet Eure bedingungslose Unterwerfung. Solltet Ihr diese friedliche Einigung ablehnen, wird Euer Land annektiert.«


  Das verschlug selbst Adelaide die Sprache. Solche Dreistigkeit, dieser Mangel an erforderlichem Respekt …


  Bethlana verzog keine Miene. »Ach, wirklich«, sagte sie nach einer Weile, und ihre Stimme klang völlig gelassen. Nichts von der sonst so nervösen, flatterigen Person war in diesem Moment zu merken. »Und wer ist dein Herr, Scherge? Ein Stummer, der nicht einmal seinen Namen aussprechen kann?«


  »Ich habe keinen Namen«, erklang da die tiefe, aber kalte Stimme des Mannes in Rüstung. »Ich stamme aus einer Zeit, als die Dinge noch durch das bestimmt wurden, was sie sein sollten.«


  Da wurde Adelaides Kehle feucht, und sie musste mehrmals schlucken. Der Namenlose war tatsächlich älter als … Ja, gab es überhaupt eine Vorstellung davon? Hatte es damals schon Trolle und Elfen gegeben? Wahrscheinlich nicht. Vermutlich war er der Einzige seiner Art.


  »Aber ich habe mich an die Bezeichnung Sinenomen gewöhnt, und so könnt auch Ihr mich anreden«, fuhr der unheimliche Mann fort.


  Gegen ihn war Cagliostro ein auf der Zunge zerspringender Scherzkeks. Seinetwegen hatte Adelaide sich Sorgen gemacht? Lächerlich!


  »Nun, Sinenomen«, erwiderte Bethlana, »lasst Euch gesagt sein, dass Llundain ein unabhängiges Königreich ist, das dem Thron von Earrach verpflichtet ist, und ein Bündnispartner des Thrones von Crain. Der Hochkönig wird diese Art des Eindringens in seinen Herrschaftsbereich nicht dulden und per Notstandsgesetz den Oberbefehl über Llundain übernehmen, um es zu verteidigen.«


  »Fanmór.« Sinenomen zog die Lippen leicht zurück und entblößte spitze lange Raubtierzähne. »Der hat derzeit andere Probleme, Königin. Er ist mit dem Krieg in seinem eigenen Reich beschäftigt und schert sich keinen Deut um ein unbedeutendes kleines Land, das ihm nichts zu bieten hat.«


  »Und was wollt Ihr dann hier?«


  »Mir gefällt es. Diese unglaublich gute strategische Lage, das gesunde Klima …«


  »Aufhören!«, schrie Belanpan und blies seinen Froschkehlsack auf. »Was erlaubt Ihr Euch, Ihr unverschämter, dahergelaufener …«


  Weiter kam er nicht. Sinenomen sagte nur ein einziges kurzes, scharfes Wort in einer Sprache, die wahrscheinlich keiner außer ihm mehr beherrschte, und seine Augen blitzten in einem silbrigen Funken auf. Der arme Belanpan schrumpfte mit einem hässlich pfeifenden Geräusch zusammen, als sei er ein Ballon, den jemand angepikt hatte. Übrig blieb nicht mehr als eine graugrüne Pfütze.


  Erschrocken wichen die übrigen Berater zurück.


  »Nur damit das allen klar ist«, sagte Sinenomen leise. »Es gibt hier keine Verhandlung. Llundain gehört jetzt mir.«


  Bethlana war sehr bleich, aber gefasst. »Dennoch habe ich das Recht, mir für meine nächsten Schritte Bedenkzeit zu erbitten«, sagte sie. »Ob ich mich in Eure Hände begebe oder meinem Leben ein Ende setze. Nicht einmal Ihr werdet mir dieses Recht verwehren.«


  Sinenomen hob die rechte Hand. »Das ist mir einerlei. Ich gebe Euch eine Stunde. Danach setze ich mich auf Euren Thron, so oder so. Schlagt es Euch bloß aus dem Kopf, den Thronsaal zu betreten . Ihr bleibt schön hier draußen und tut, was Euch zu tun bleibt.« Er drehte sich um und verschwand im Nebel, gefolgt von Catan. Auch der Nebel selbst zog sich auf einen gewissen Abstand zurück.


  Kaum war er fort, brach Bethlana fast zusammen. »Ich habe keine Wahl!«, klagte sie. »Ich muss mich selbst entleiben, diese Schande ertrage ich nicht!«


  »Das tut Ihr auf keinen Fall, Majestät!« Meister Harmbickel zeigte sich sehr energisch, während Adelaide die Königin stützte. »Es war nur gut, dass Ihr um Bedenkzeit gebeten habt.«


  »Aber was tun wir jetzt?«, fragte Bethlana unter Tränen. »Wo ist der Hochkönig, wenn man ihn braucht? Wieso beschützt er mich nicht? Das ist seine Pflicht! Wie kann er die Invasion eines solchen … Fremdlings dulden? Wie ist das überhaupt möglich, gibt es keine Schutz- und Grenzmagie?«


  Die Berater blickten zuerst einander betreten an, dann auffordernd zu Adelaide. Also blieb es wieder einmal ihr überlassen, die Königin aufzuklären.


  »Na, das is’ so«, fing sie auf ihre gedehnte Weise an, die in Bethlanas Kleidersaum umgehend steile Falten bildete.


  »Du willst mir sagen, dass ich mich selbst um meinen Schutz hätte kümmern müssen?«, kam die Königin weiteren Erklärungen zuvor.


  »Zusammengefasst, ja«, bestätigte die Trollin.


  »Wir … wir haben bereits daran gearbeitet«, sagte Goru schnarrend. »Eure Erlaubnis dazu hatten wir, Königliche Hoheit, doch … wie es scheint, war Sinenomen schneller. Er hat die Lücke erkannt, durch die er unbemerkt in Earrach eindringen kann.«


  Die Königin rang die Hände. »Dann geht es gar nicht um mich und mein Reich? Will er durch mich Earrach angreifen?«


  »Zumindest könnte er sich hier in aller Ruhe etwas aufbauen«, stimmte Meister Harmbickel zu. »Weitere Kriegsscharen aus seinem eigenen Land hereinströmen lassen, bis Llundain fast aus den Nähten platzt. Dann wäre es durchaus möglich, dass er den Angriff vorbereitet.«


  »Wenn er größenwahnsinnig ist, tut er das, bevor der Kampf zwischen Fanmór und Bandorchu entschieden ist«, ergänzte Goru. »Ansonsten wartet er ab, wer siegt, und fällt danach über ihn her, solange der Gegner vom vorherigen Kampf geschwächt ist.«


  »Was für eine entsetzliche, abscheuliche, grauenvolle Vorstellung!«, rief Bethlana. »Ich weiß nicht, was das für ein Geschöpf ist, aber es ist scheußlich! So jemand auf Earrachs Thron wäre der Untergang!«


  »Weil er sich wohl kaum damit zufriedengeben wird, wenn er erst mal so weit ist«, vermutete Meister Harmbickel. »Nach und nach wird er ein Reich der Anderswelt nach dem anderen mit Krieg überziehen, bis er sie alle unterworfen hat.«


  »Übertreibt Ihr da nicht etwas?«


  »Diese Strategie ist naheliegend. Und er macht den Eindruck, dass er alles will.«


  »Genau wie Bandorchu es vorhat«, sagte Adelaide. »So oder so befinden wir uns am Rand einer Katastrophe.«


  Bethlana liefen Tränen über die Wangen. Sie stand vor den Trümmern ihrer Welt. »Gebt mir einen scharfen Dolch«, forderte sie schluchzend. »Das will ich nicht mehr miterleben. Ich setze meinem Dasein ein Ende!«


  »Kommt nicht infrage!«, riefen alle Berater im Chor, als hätten sie sich abgestimmt, einschließlich Adelaides.


  »Ma’am, wir brauchen Euch. Llundain, Middleark, Crain und Earrach brauchen Euch noch.« Die Stimme der Trollin wurde zusehends energischer. Es war Adelaide gleichgültig, ob Sinenomen im Nebel mit Interesse zuhörte. »Ihr seid jetzt von großer, symbolischer Bedeutung! Ihr dürft nich’ gleich aufgeben, sondern müsst kämpfen!«


  »Und wie?«, fragte Bethlana verzweifelt.


  »Indem Ihr Euch gefangen nehmen lasst«, antwortete Meister Harmbickel.


  Die Königin wäre beinahe ohnmächtig geworden, und Adelaide fing sie auf. »Hört doch mal zu, was Meister Harmbickel zu sagen hat«, raunte sie Bethlana zu. »Vielleicht hatter ja ’nen Plan.«


  Der dürre Mann nickte heftig. Die weitere Unterhaltung wurde nur noch mit gedämpfter Stimme geführt, alle steckten die Köpfe zusammen.


  »Herrin, Ihr seid eine Fee«, fing er an. »Ich glaube nicht, dass Sinenomen Eure Magie einfach so außer Kraft setzen kann. Wir wissen zwar nicht, wer er ist, aber er entstammt keinesfalls der Geisterwelt, so wie Ihr. Das bedeutet, er kann Euch nicht überlegen sein.«


  »Harmbickel, was redet Ihr da?« Bethlana seufzte erneut. »Wir wissen alle, wie bescheiden meine Kräfte sind. Meistens geht etwas schief, und ich bringe nicht allzu viel zustande.«


  »Das ist Unsinn, mit Verlaub«, wiegelte Meister Harmbickel ab. »Das liegt nur daran, dass Ihr Euch nie richtig konzentriert, zu sehr Eure Moodys Kapriolen schlagen lasst und Euch selbst nicht allzu viel zutraut. Überlegt doch mal: Seit Ihr auf dem Thron sitzt, blüht Llundain. Und Ihr habt auch noch Middleark unter Kontrolle, obwohl es so gut wie in der Menschenwelt ist. Nicht einmal Eure Schwester hat es bis heute geschafft, Eure Stelle einzunehmen. Das alles ist nur Eurer Macht zu verdanken! Dieser lange Frieden! Ihr seid mächtig!«


  »Und wie Ihr Euch diesem Schuft gegenüber benommen habt, alle Achtung, Ma’am«, wisperte Adelaide, so leise sie konnte. »Das hatte Format, wie ich es bisher selten erlebte!«


  Bethlanas Augen wurden groß und rund. Sie zog ein Schnupftüchlein aus dem Ärmel und tupfte sich die Tränen von der Wange. Dann atmete sie mit einem Stoßseufzer aus. »Also gut, was erwartet ihr von mir?«


  Erleichterte Mienen breiteten sich aus. Nun war es wieder an Meister Harmbickel.


  »Zunächst werden wir ein Ablenkungsmanöver inszenieren«, setzte er der Runde seinen Plan auseinander. »Wir greifen den Nebel an und schlagen mit allem drauf, was wir haben.«


  »Aber … wir können doch nie und nimmer siegen!«


  »Davon gehe ich aus. Dennoch werden wir nichts unversucht lassen. Auf dem Goldteller präsentieren wir unser Reich nicht! Gleichzeitig werden wir noch etwas anderes tun. Adelaide, Ihr flieht während der Wirren nach Middleark. Findet Ihr den Weg im Nebel?«


  »Ohne Probleme, Meister Harmbickel.«


  »Setzt Fanfreluche in Kenntnis. Sie muss sofort die Grenzen absichern, damit Sinenomen nicht hindurch kann! Meinethalben nehmen wir Cagliostro als Verbündeten in Anspruch, er ist in jedem Fall das kleinere Übel. Und während die Vizekönigin Middleark verteidigt, macht Ihr Euch weiter auf den Weg und bittet Fanmór um Unterstützung! Wenn er erfährt, wer Llundain angegriffen hat, wird er seine Hilfe nicht verweigern, sonst gerät er in noch viel größere Nöte als wir! Möglicherweise wird Bandorchu sich sogar daran beteiligen, denn auch ihr kann nicht an einem neuen, sehr mächtigen Feind gelegen sein, der in ihrem Rücken lauert.«


  Goru klappte niedergeschlagen mit dem Schnabel. »Ich weiß schon, wie diese Hilfe aussehen wird. Sie werden uns völlig abriegeln, uns von der Anderswelt trennen und nach Middleark transportieren. Anschließend sprechen sie einen Bann über uns und isolieren das ganze Gebiet. Dann wird Sinenomen zwar festsitzen, aber wir auch. Vermutlich für immer.«


  Betroffenes Schweigen folgte auf diese Worte.


  Bethlanas zarte Hände zitterten leicht, als sie sich die Stirn abtupfte. »Wenn wir das schon wissen, können wir uns also darauf vorbereiten. An mir wird es liegen, mein Reich wieder zu befreien. Ich werde während meiner Gefangenschaft daran arbeiten. Ich … ich lasse euch nicht im Stich. Königliches Ehrenwort!«


  Der krumme Berater war noch nicht am Ende. »Und wer sagt uns, dass Sinenomen Euch am Leben lässt?«


  Adelaide verpasste ihm daraufhin eine leichte Kopfnuss, und er brach bewusstlos zusammen. »Nun reicht’s aber, du alte Krähe!«, schimpfte sie. »Bitte um Entschuldigung, Ma’am, aber is’ doch wahr.«


  Meister Harmbickel ergriff die Hand der Königin und tätschelte sie. »Seid unbesorgt. Sinenomen wird erkennen, welchen Nutzen Ihr ihm bringt.«


  Bethlana aber stand gar nicht vor dem Zusammenbruch. »Das bin ich«, sagte sie erstaunlich ruhig, ohne jegliche Theatralik. »Dieser Unhold kann mir alles antun – außer mich umzubringen. Kein fleischliches Leben, und dazu gehört er zweifelsohne, kann eine Fee töten. Deswegen hat er mich auch zur Übergabe aufgefordert und nicht gleich zugeschlagen. Ihr habt alle recht – ohne mich ist das Land nichts. Es wird einfach aufhören, verwelken, ergrauen und euch keine Heimat mehr sein – niemandes Heimat, auch nicht die düsterer Heerscharen. Deshalb wollte ich mich anfänglich entleiben, um Sinenomen die Grundlage zu entziehen, doch was wäre dann aus euch geworden? Ja, Meister Harmbickel, Ihr seid ein guter Berater. Ich werde bleiben, auch wenn Sinenomen davon profitiert. Doch nicht auf ewig.«


  Der eine oder andere Berater lächelte zaghaft, als neue Hoffnung aufkeimte. Adelaide war überwältigt. Da hatten sie wohl alle ihre Königin unterschätzt und nur wegen ihrer Schrullen. Wenn es darauf ankam, hatte Bethlana eine klare Sicht auf die Dinge.


  »Also hau ich ab, warne Fanfreluche und versuche, Hilfe zu finden«, fasste die Trollin zusammen. »Ihr harrt alle aus, bis ich zurückkomme. Und ich werde Hilfe bringen, das schwör ich!«


  Sie nickten. Bethlana berührte ihren Arm. »Unsere Hoffnungen ruhen jetzt auf dir, meine Freundin. Und ich wiederum verspreche, auf dich zu warten.«


  Goru kam gerade wieder zu sich. »Ist die Stunde um?«, fragte er und stand taumelnd auf.


  »Noch lange nicht«, antwortete Meister Harmbickel grimmig. »Und jetzt werden wir den Bösewichten eine Überraschung bereiten. Auch die Guten können verschlagen sein!«


  Nun ging es schnell. Adelaide näherte sich dem Eingang zum Heckenlabyrinth, während Meister Harmbickel einen Kreischer losschickte. Für jeden Nicht-Llundain klangen seine schrillen Schreie dissonant und unverständlich, dabei gab er dem Volk genau weiter, was ihm aufgetragen worden war: Angriff!


  Schon in den nächsten Augenblicken stürmten sie von allen Seiten herbei, hoben die Waffen und stürzten sich mit Kampfschreien in den Nebel, allen voran die Palastgarde. Lediglich die beiden Schlosswächter blieben zu Bethlanas Schutz zurück. Auch die Berater zückten Waffen, denn sie wussten, dass sie ohnehin zum Tode verurteilt waren. Sinenomen hatte keinerlei Verwendung für sie und keinen Grund, sie am Leben zu lassen. An Flucht war nicht zu denken. Es gab nur dieses eine Portal, und das war Adelaide vorbehalten.


  Während die Königin tapfer, jedoch unter Tränen vor dem Eingang Griansans verharrte, zu dem ihr der Zutritt verwehrt war, befand sich ganz Llundain auf den Beinen, um das Reich und seine Königin zu verteidigen. Nicht nur aus dem Schloss, sondern aus dem ganzen Land strömten sie alle herbei und stürmten den Nebel.


  Zu Beginn erklangen verblüffte Schreie, die bald von harten Metallklängen und Kampfgeräuschen übertönt wurden. Ein Gewitter brach aus, der Nebel wetterleuchtete und färbte sich an manchen Stellen blutrot. Blitze zuckten hervor und schlugen krachend im Schloss ein oder in Büschen, die lodernd zu brennen anfingen.


  Bethlana sah sich um; Adelaide war fort. Hoffentlich hatte sie es geschafft. Die Fee spürte, dass der Kampf sich bereits dem Ende näherte. Die letzten Farben verschwanden aus dem Land.


  Dann hob sich der Nebel und gab den Blick auf ein Feld der Verwüstung frei. Leichen überall, Verwundete und erschöpfte Kämpfer, die nach Freunden suchten. Und hinter ihnen lauerte das Heer, von dem Sinenomen gesprochen hatte. Nur wenige seiner Leute hatten kämpfen müssen, und kaum einer von ihnen hatte das Leben verloren. Es war eine kurze, verlustreiche Schlacht gewesen, doch die Elfen waren mit Stolz gestorben.


  Bethlana sah schauerliche Albtraumgeschöpfe, unter die sich nur wenige finstere Elfen mischten. Werwölfe, Wiedergänger, Ghouls und Vampire. Frostunholde, Aufhocker, Atemsauger und viele mehr.


  Ihr Erscheinen war eine Entweihung dieses friedlichen, idyllischen Reiches, das nun zu einem Land des Grauens pervertiert worden war. Für einen Augenblick verspürte Bethlana erneut Todessehnsucht, wollte sich diesen Anblick ersparen. Sie wusste nicht, wie sie ihn verkraften sollte.


  Aber als der Usurpator in seiner schwarzgoldenen Rüstung auf sie zuschritt und sich seine kalten, gefühllosen, tödlichen Augen auf sie richteten, straffte die Fee ihre Haltung. Nein, sie würde das Land nicht ausliefern und sterben lassen. Sie würde es zurückerobern. Einer wie Sinenomen musste aufgehalten werden. Er durfte niemals siegen.


  »Das war gut«, sagte er zu ihr, als er sie erreichte.


  Bethlana hielt Ausschau nach seinem Schatten Catan, doch der Elf war nirgends zu sehen. Kurz durchzuckte sie die Hoffnung, dass er vielleicht in der Schlacht gefallen war.


  »Es ist Euch gelungen, mich zu überraschen, Bethlana«, fuhr Sinenomen fort. »Und das in meinem Alter … Ich bin beeindruckt. Eine interessante Zeit wird vor uns liegen.«


  »Das glaube ich kaum«, erwiderte die Königin. Sie hoffte, sie konnte die Fassade noch lange genug aufrechterhalten. Sie hatte ein wenig Schauspiel gelernt, um in einigen Stücken am Hof mitzuspielen. Das mochte ihr jetzt dienlich sein, denn die Moodys rannten donnernd gegen die Wände in ihrem Verstand an, und ihre Nerven lagen blank – bereit für den Geigenspieler, kratzend mit dem Bogen darüberzustreichen.


  »Aber war das nötig?« Der finstere Mann wies hinter sich. »So viele Opfer … Selbst Eure Berater sind darunter.«


  Bethlana spürte, wie sich eine eiskalte Hand um ihr Herz krallte. Sie war sehr an alle gewöhnt gewesen; fast seit Anbeginn standen diese Männer an ihrer Seite. Es würde nie wieder so sein wie früher. In verzweifeltem Stolz breitete sie die Flügel aus und ließ sie schillern. »Ihr hättet sie ohnehin ermordet, vermutlich nach vorheriger Folter. Sie zogen es vor, auf dem Feld der Ehre zu sterben, in Verteidigung meines Reiches. Ich werde Feiertage für sie ausrufen, in denen ihrer gedacht werden soll.«


  »Das klingt, als würdet Ihr davon ausgehen, noch eine Herrscherin zu sein«, versetzte Sinenomen spöttisch.


  »Eines Tages wieder, Mann ohne Namen. Eure Zeit hier ist nur begrenzt.«


  »Wir werden sehen. Nachdem die meisten Eurer Getreuen tot sind, dürfte es nicht schwierig sein, Euch in einem Turm gefangen zu halten. Ich bedarf Eurer Dienste, deshalb macht Euch keine Sorgen – es wird Euch an nichts mangeln. Seht es als Gastfreundschaft.«


  »Ich betrachte es als das, was es ist: Gefangenschaft. Habt Ihr nicht selbst gesagt, dass Ihr aus einer Zeit stammt, in der die Dinge noch jene Bezeichnung hatten, die ihnen entsprach?«


  Nun lächelte er offen und entblößte dabei erneut seine spitzen Reißzähne. Sein Lächeln war kalt und wölfisch. »Ihr seid eine kluge Frau, Bethlana. Also schreiten wir ans Werk.«


  Bethlana hob die Hand. »Diese beiden Männer hier sind meine persönliche Leibgarde. Sie werden vor meiner Tür Wache halten. Ich werde ihnen den Eid abnehmen, dass sie mich bewachen müssen und nichts zu meiner Flucht unternehmen dürfen. Im Gegenzug wird kein anderer außer Euch meinen Turm betreten. Meine keusche Ehre gebietet es, dass kein feindlich gesinntes männliches Wesen, das einen Namen besitzt, mein Gemach betreten darf.«


  »In Ordnung«, sagte Sinenomen amüsiert. »Behaltet Eure Wachen, und ich werde wiederum Wachen zu ihrer Aufsicht abstellen, damit sie sich auch wirklich an ihre Pflicht erinnern. Selbstverständlich wird niemand außer mir Euch einen Besuch abstatten, schließlich seid Ihr eine Königin, wenngleich im Exil. Und wer weiß?« Seine lange Zunge fuhr über seine Zähne. »Vielleicht bietet sich eines Tages eine ganz andere Gelegenheit zu einer Allianz …«


  »Wer seid Ihr?«, flüsterte Bethlana in abgrundtiefem Entsetzen. Das Leuchten ihrer Flügel erlosch, und sie legten sich zusammen, pressten sich bebend eng an ihren Rücken.


  »Ich bin der Urvampir, der Erste meiner Art«, antwortete Sinenomen. »Und um Eure weitere Frage im Vorhinein zu beantworten: Ich bin ein Elf, ich entstamme dem ersten Geschlecht. Ich wäre also in jeder Hinsicht standesgemäß für Euch.«


  Die Königin verspürte Übelkeit. »Ich möchte mich zurückziehen«, stieß sie hervor. »Und hofft nicht darauf, dass ich mit Euch gepflegte Plaudereien führe. Ich werde meinen Turm nicht verlassen, nicht mit Euch speisen oder überhaupt irgendeine Art von Nahrung zu mir nehmen, und ich werde nicht mit Euch reden. Als Fee sage ich Euch nun, dass Ihr nichts dagegen unternehmen könnt – geschweige denn Euch mir unziemlich zu nähern. Ihr vermögt mein Gemach zu betreten und werdet doch für mich nicht da sein. Ich bin Eure freiwillige Gefangene, solange das Land meinen Schutz benötigt. Darüber hinaus erwartet nichts. Ihr könnt mich gefangen setzen, doch Ihr habt keine Macht über mich. Das müsst Ihr noch lernen, Elf.«


  Wut glühte in seinen Augen auf, doch er entgegnete nichts. Stattdessen gab er ein Zeichen, und Bethlana wurde unter schwerer Bewachung in den äußersten, höchsten Turm ihres Schlosses gebracht. Sämtliche Außenverbindungen zu anderen Bereichen des Gebäudes wurden zerstört, sodass der Turm nur noch ganz unten durch den Hof betreten und erstiegen werden konnte.


  Die Königin stellte sich an das schmale Fenster ihres Gefängnisses und sah hinaus auf das geschundene Land. »Bring Hilfe, Adelaide«, flüsterte sie. »Schnell.«


  5 Angriff auf Middleark


  Adelaide konnte, wenn es darauf ankam, auch leise gehen. Trolle waren im Allgemeinen gute und für ihre Größe erstaunlich schnelle Jäger, was kein Wunder war, da sie Fleisch am meisten liebten. Vor allem, wenn es noch zuckte.


  Der Nebel war Segen und Fluch zugleich. Zum einen konnte die Trollin sich gut darin verbergen, zum anderen aber bemerkte sie Verfolger möglicherweise zu spät. Doch darauf durfte sie nicht achten.


  Während überall gekämpft wurde, schlug Adelaide den Weg ins Labyrinth ein und bewegte sich rasch abseits auf den verwinkelten Wegen. Sie kannte jedes einzelne Detail dieses Gartens, deswegen fand sie sich selbst im Nebel mühelos zurecht. Der Lärm versiegte hinter den dichten Hecken, und Adelaide schlich so behutsam und gleichzeitig so schnell wie möglich Richtung Portal.


  Dummerweise hatte sie nicht den direkten Weg nehmen können, weil beim Haupteingang des Labyrinths gekämpft wurde. Sie hatte seitlich hineinschlüpfen müssen.


  Nun war es nicht mehr weit und der Kampflärm nur noch ein fernes Hintergrundgeräusch. Gleich hatte sie es geschafft. Adelaide wurde das steinerne Herz schwer, als sie an Bethlana dachte. Hätte sie sie mitnehmen sollen? Aber damit hätte sie das ganze Reich verloren, denn Sinenomen hätte es umgehend hinter ihr versperrt. So aber, aufgrund der Anwesenheit der Fee, konnte das Portal von dieser Seite aus nicht geschlossen werden, es sei denn, die Königin sorgte selbst dafür. Kein anderer außer ihr war dazu in der Lage, solange sie lebte und sich in ihrem Reich aufhielt. Sinenomen würde einige Lektionen zu lernen haben – was jedoch nichts daran änderte, wie gewaltsam er die Herrschaft an sich gerissen hatte.


  Umso wichtiger war es, dass Adelaide so schnell wie möglich Hilfe holte. Sie beschleunigte den Schritt, nun kam es darauf an. Das Portal war nicht mehr fern. Noch zwei Ecken, und dann …


  … stand ihr dieser verflixte Pantherelf im Weg.


  Adelaide stieß einen Fluch aus. »Was willst du hier, Mausjäger?«


  Catan zeigte grinsend seine beachtlichen Zähne. »Ich habe dich gewittert. Es war nicht schwer, deinen Weg zu verfolgen.«


  Aber wieso war er vor ihr angekommen?


  Er schien ihre gedankliche Frage zu hören. »Ich bin der Panther«, sagte er schnurrend. »Schnellfüßiger Töter. Es gibt nicht viele Hindernisse, die mich aufhalten können.«


  »Hau ab!«, forderte Adelaide mit ihrer tiefsten Trollstimme. »Wir beide haben nichts miteinander zu schaffen.«


  »Zuerst will ich wissen, was du hier verloren hast«, sagte Catan. »Du bist kein Feigling, der sein Heil in der Flucht sucht. Also nehme ich an, die königlichen Berater haben ein Ablenkungsmanöver inszeniert, um dich loszuschicken, Hilfe zu holen.«


  Er nahm seine Panthergestalt an, die eine beeindruckende Größe hatte, und schlich anmutig auf Adelaide zu. »Also sag mir schnell, wo das Tor ist, ehe ich dich in Stücke reiße«, knurrte er. »Meine Krallen können Fels zerschmettern. Fühl dich bloß nicht zu sicher, Trollfrau!«


  »Ich zerquetsche dich zwischen Daumen und Zeigefinger«, gab Adelaide zurück und nahm eine leicht gebeugte Drohhaltung an. Sie trug keine Waffe, die hatte sie nicht nötig. Sie durfte sich nicht anmerken lassen, dass sie keine Zeit verlieren wollte. Der Kampf würde bald vorbei sein und Sinenomen es wissen, falls Adelaide dann immer noch anwesend war.


  Sie machte einen Schritt nach vorn. Ihr Fuß konnte mühelos einen Pantherkopf unter sich zertreten.


  Catan schien abzuwägen und zog sich dann einige Schritte zurück. Gleichzeitig stieß er kurze, hohe, fast bellende Laute aus. Und da stürmten sie schon herbei, brachen einfach durch die Hecken hindurch: Kriegerelfen mit wuchtigen Waffen, zum Töten geboren! Ihre Haut war rot mit schwarzen Streifen, das Haupthaar ging in eine lange Mähne über, die sich den Rücken hinabzog. Sie gingen aufrecht auf löwenähnlichen Beinen, die schnell beschleunigen konnten. Ihre Gesichter waren katzenhaft, aber auch dämonisch, mit gelb glühenden Augen und vorspringenden Schnauzen, aus denen lange Reißzähne ragten. Dicht neben den hochstehenden Pinselohren trugen sie handspannenlange Hörner. Die muskelbepackten Oberkörper waren menschlich, ebenso die kräftigen Arme, die Finger waren krallenbewehrt. Ihre mit Metallplättchen verstärkte Lederrüstung war genau auf ihre körperliche Beschaffenheit angepasst und saß wie eine zweite Haut. Ein Dutzend waren es, die Adelaide nun knurrend und geifernd umringten.


  Die Trollin seufzte. Das alles war sehr störend. »Hör mal, Catan«, begann sie. »Wir können uns sicher irgendwie einigen …«


  »Töööötennn«, zischte der Krieger, der ihr am nächsten war, heiser.


  »Das sind die Fiach Duin«, stellte Catan die Krieger vor. »Sie lassen niemanden ziehen, den sie gestellt haben.«


  »Es sei denn, dieser Jemand murkst sie ab«, murmelte Adelaide unbeeindruckt. »Aber so viel Zeit hab ich nich’.« Mit diesen Worten stürmte sie vorwärts und holte einmal mit dem linken Arm aus. Sie erwischte einen Fiach Duin an der Brust und schleuderte ihn gezielt gegen Catan. Dann wirbelte sie herum, packte zwei der roten Krieger, die sie soeben angreifen wollten, und warf sie gegen die anderen.


  Sie stieß ein unwilliges Geräusch aus und schüttelte sich, als mehrere Pfeile auf sie abgeschossen wurden und sie am Nacken kitzelten. Den Rest der Krieger, die noch standen, fegte sie mit einem heftigen Fußtritt beiseite, und dann war sie auch schon wieder Richtung Portal unterwegs. Kein Mensch konnte solche Schläge lebend überstehen, und auch die Elfen blieben zumindest benommen liegen.


  »Einer echten Stadttrollin drohen«, stieß sie unterwegs kopfschüttelnd hervor. »Der hat ja keine Ahnung, wo ich herkomme.« Sie erreichte die letzte Wegbiegung und sprang in weiten Sätzen auf das Portal zu, das sich bereits aktivierte. Es war genau auf sie eingestellt. Ein anderer Reisender konnte es nicht so leicht finden, geschweige denn öffnen. Wenn Catan sich nicht schnell genug erholte, hatte es sich vielleicht wieder geschlossen, und er würde zeitaufwendig danach suchen müssen.


  Adelaide hörte tierische Schreie hinter sich. Catan und die Fiach Duin hatten sich schneller erholt als gehofft und die Verfolgung aufgenommen. Also kam es auf sie an. Mit dem letzten Schwung stieß sie sich ab, hechtete nach vorn, streckte die Arme vor den Kopf und flog in waagrechter Linie durch das Portal. Vor lauter Kraft krachte sie nach dem Durchgang in die gegenüberliegende Wand und schlug ein tiefes Loch hinein.


  Zum Glück war dieser Tunnel schon sehr lange außer Betrieb, und Fanfreluches Wächter verhinderten, dass sich jemand versehentlich in ihn verirrte. Diese Wächter waren allerdings kaum zu sehen, es waren Staubriesler und Funkelblitzer, die sich überall in den Wänden verbargen. Und es gab ein All-O-Auge, das zudem noch über ein Ohr verfügte und alle Veränderungen direkt an die Vizekönigin übermittelte. Im Gegensatz zu Bethlana litt Fanfreluche nämlich unter Verfolgungswahn und vertraute niemandem, abgesehen von Sweeney Todd und Adelaide. Und inzwischen bedauerlicherweise Cagliostro.


  Adelaide kämpfte sich ächzend aus dem Staub und Schutt hervor, nieste felserschütternd und wandte sich dem gegenüber dem Portal an der oberen Deckenkante befestigten All-O-Auge zu, während sie sich abklopfte. »Alarm!«, rief sie. »Eine Invasion! Wir werden von Fremden aus Llundain angegriffen, Llundain ist gefallen!«


  Mehr brauchte sie nicht zu sagen, Fanfreluche war umgehend in Kenntnis gesetzt. »Wächter!«, fuhr die Trollin fort. »Ich werde verfolgt. Haltet sie auf, solange es geht!« Damit rannte sie schon den Tunnel entlang, um so schnell wie möglich zu Fanfreluches Residenz zu gelangen. Unterwegs wich ihr jeder erschrocken aus. Manchen blieb nichts anderes übrig, als sich in irgendeine Lücke zu quetschen, um von der Trollin nicht niedergestampft zu werden.


  Vorbei an den Wächtern stürmte Adelaide direkt in den Thronsaal, wo Fanfreluche bereits mit ihren Spinnenfingern ein düsteres Netz wob.


  »Ich habe deine Warnung gehört«, verkündete sie, bevor die atemlose Trollin etwas sagen konnte. »Sweeney ruft bereits zu den Waffen, und ich bin dabei, das Tor zu schließen.«


  Alle Achtung, die Vizekönigin war auf Draht. In der Hinsicht hatte sie Bethlana etwas voraus.


  Neben dem Thron stand Cagliostro, wie immer bleich in Frack und Zylinder, und grinste sardonisch. Ihm bereitete das vermutlich wieder das reinste Vergnügen; er war eben ein Showman und hielt die ganze Welt für eine Bühne.


  »Es is’ so ein Kerl aus der Urzeit.« Adelaide keuchte. »Hat keinen Namen, lässt sich mit Sinenomen anreden und is’ irgendeiner der Dunklen! Er hat ein ganzes Heer von Schauergestalten dabei! Als ob die Dunkle Seite Middlearks ihre Pforten geöffnet hätt’ … Doch er kam von woanders und hat Llundain überfallen!«


  »Und jetzt ist er auf dem Weg hierher oder zumindest sein Spähtrupp«, schaltete sich der Magier ein. Ein unheilvolles Licht glühte in seinen Augen, sein Gesicht zeigte Konzentration. »Es sind fünf … acht …«


  »Dreizehn«, vollendete Adelaide und stieß einen Fluch aus. »Catan, sein engster Vertrauter, und die Fiach Duin! Ich konnte es nich’ verhindern, dass sie mir gefolgt sind! Mit ihnen zu kämpfen hätte zu lang gedauert …«


  »Mit denen werden wir schon fertig«, sagte Cagliostro leichthin.


  »Aber gewiss, denn wir sind mehr«, versetzte Fanfreluche spöttisch. Ihr Netz war fertig, und ein Wespenelf schwirrte herbei, um es aufzunehmen und in höchster Eile zum Portal zu tragen. »Er wird es auf das Portal werfen, und dann ist es verriegelt. Dieser Catan und seine Leute sind damit vom Nachschub abgeschnitten und können auch nicht mehr zurück, und der … Wie sagtest du?«


  »Sinenomen.«


  »Der … Namenlose kann nicht von der anderen Seite hindurch. Aber wichtiger ist: Wird Bethlana ihre Seite offen halten?«


  Adelaide nickte. »Sie hofft drauf, dass ich ihr Hilfe bringe.«


  »Und sie wird sie bekommen!«, rief die Vizekönigin pathetisch. »Niemand greift meine Schwester ohne meine Zustimmung an! Und niemand nimmt mir Llundain weg!«


  »Ich bin schon auf dem Weg, Hoheit«, sagte Cagliostro, verneigte sich leicht und bequemte sich aus dem Saal.


  »Komm, Sweeney, wir müssen ihn unterstützen«, forderte Adelaide den Barbier auf. »Ma’am, können wir Euch allein lassen?«


  Fanfreluche lachte lauthals. »Ich bin eine Fee – und eine böse noch dazu. Ich muss niemanden fürchten! Geht nur; ich werde derweil den Thronsaal abriegeln und euch zudem mit All-O-Augen begleiten.«


  Schon lösten sich die Augen von den Wänden ringsum, die bis dahin geschlossen und unsichtbar geschlummert hatten, und schwirrten aus dem Saal. Während Adelaide Sweeney folgte, bemerkte sie, wie schlagartig das Licht dunkler wurde, und sie konnte spüren, wie sich die Fee ausdehnte und aus ihr geborene zuckende Schatten warf, die sich rasch verteilten. Im letzten Moment, bevor die Tore schlossen, schlüpfte die Trollin hindurch.


  Sie brauchten gar nicht weit zu laufen; die Kampfgeräusche waren um zwei Ecken herum zu hören. Adelaide hörte die nunmehr schon vertrauten Katzenlaute, das Knurren und Fauchen, und den Befehlston Catans. Als sie eintraf, sah sie, wie Cagliostro die Truppe an einer Schleuse stellte. Rings um sie lagen verletzte oder tote Elfen, Blutspritzer färbten die Wände rot, und auf dem Boden breiteten sich dunkle Lachen aus. Die Fiach Duin fackelten nicht lange; wer sich ihnen in den Weg stellte, wurde getötet.


  All-O-Augen flogen in ausreichendem Abstand über den Schauplatz. Sirenentäuscher rannten in großer Zahl an den Wänden entlang und meldeten in heulendem Alarmton: »Achtung, Achtung! Middleark wird überfallen! Wer waffenfähig ist, soll sich zur Verteidigung bereithalten, wer nicht, soll sich umgehend verstecken!«


  »Legt die Waffen nieder!«, rief Cagliostro und hob die Hände. »Ihr habt keine Chance. Ich habe die Unseelie vernichtet!«


  Die Fiach Duin lachten abfällig, einige leckten mit der Zunge an der blutigen Schwertscheide entlang. Catan richtete sich auf die Hinterbeine auf. »Du kannst uns nicht angreifen, Magier«, sagte er. »Du bist einer von uns.«


  Cagliostro hielt verblüfft inne. »Was?«


  »Hör nich’ auf den!«, rief Adelaide.


  »Der seelenlose Untote«, fuhr Catan fort, ohne auf ihren Einwurf zu achten. »Denkst du, wir erkennen dich nicht, Bruder? Weißt du, wie viele in unserem Heer sind, die dir ähneln? Vampire, Wiedergänger, Ghouls, Untote …«


  »Ja, komm zu uns«, sagte ein Fiach Duin und miaute. »Alle deine Wünsche werden wahr! Wir werden die Herren der Welt!«


  »Über Llundain sind wir es bereits«, ergänzte der Pantherelf. »Und Middleark ist als Nächstes dran.«


  »Und was muss ich dafür tun?«, wollte Cagliostro wissen.


  Adelaide und Sweeney warfen sich einen verzweifelten Blick zu. Ein All-O-Auge verfolgte die Szene aufmerksam.


  Catan zuckte die Achseln. »Was du am besten kannst.«


  »Das mache ich auch so. Welche Vorteile hätte ich bei euch?«


  »Auf der Seite des Siegers zu sein, ganz oben in der Hierarchie. Einer wie du wird bei uns dringend gebraucht!«


  »Aha.«


  Schweigen trat ein. Adelaide wagte kaum zu atmen. Sweeney schien drauf und dran, sich auf Cagliostro zu stürzen. In jeder Hand hielt er ein geöffnetes Rasiermesser. Auch wenn diese Bewaffnung angesichts der Gegner lächerlich erscheinen mochte, der Barbier wusste damit umzugehen. Er war schnell, wendig und sehr tödlich. Adelaide hatte ihn schon in Aktion gesehen. Nicht umsonst nahm er bei Fanfreluche einen so hohen Rang ein.


  Dann zeigte Cagliostro ein böses Lächeln. »Und was kostet mich das?«


  »Nichts«, antwortete der Pantherelf. »Du dienst nur einem einzigen Herrn.«


  »Da haben wir den springenden Punkt.« Cagliostro zupfte seine Handschuhe zurecht und rückte den Zylinder gerade. »Ich diene keinem Herrn, mein Lieber, ich herrsche ganz allein. Außerdem – was soll ich mit der sterbenden Anderswelt? Ich will über die Menschen herrschen!« Er schüttelte seine Hände aus, und dann schleuderte er rasend schnell flammende Kugeln auf die Fiach Duin.


  Einer wurde getroffen, die anderen konnten sich gerade noch zur Seite werfen. Der Unglückliche stieß einen markerschütternden Schrei aus und versuchte, sich die Kugel aus der Brust zu reißen, die sich flammend hineinfraß. Es stank nach Leder, verschmorter Haut und brennendem Fleisch. Das Feuer breitete sich von innen heraus über seinen Körper aus. Schreiend wälzte der Elfenkrieger sich auf dem Boden, während die anderen zum Angriff starteten.


  Cagliostro schleuderte weitere Flammenkugeln, die von Catan jedoch wirkungslos abprallten. Seine Krieger waren nun vorbereitet. Dennoch zeigten sie sich rasend vor Wut; sie hatten wohl nicht damit gerechnet, dass so schnell einer von ihnen ausgelöscht würde.


  »Los geht’s!«, schrie Adelaide. Gemeinsam mit Sweeney Todd warf sie sich den Angreifern entgegen.


  Der Tunnel war zu eng, um aufgefächert kämpfen zu können, das sah Catan schnell ein. Noch dazu setzte Cagliostro ihnen ordentlich zu, und es fiel ihnen immer schwerer auszuweichen, weil sie sich gegenseitig behinderten. Der Pantherelf rief zum Rückzug. Auf sein Kommando warfen sich die Fiach Duin gesammelt herum und stürmten einen Gang hinunter, schneller, als die Verteidiger ihnen folgen konnten. Auch Cagliostro konnte sie nicht mehr erreichen.


  »Sie rennen Richtung Dove!«, rief Adelaide. »Wir müssen sie aufhalten!«


  »Was du nicht sagst«, ätzte Cagliostro. »Das ist meine Domäne, und die macht mir niemand streitig!«


  Sie nahmen einen anderen Weg, um vor Catan den angrenzenden Menschenbezirk zu erreichen. Doch wiederum war der Pantherelf mit seinen Kriegern schneller gewesen. Wie machte er das nur? Es war Adelaide ein Rätsel, doch ihr geringstes Problem. Der untote Magier warf soeben einen Schließungszauber über den einzigen Tunnelzugang, und der Barbier rief: »Cagliostro, nein!«


  Zu spät! Auf der anderen Seite trat Catan höhnisch grinsend in den Sichtbereich. »Vielen Dank, lieber Freund. Wenn du gestattest, erweitere ich den Zauber auf meiner Seite. Damit bleiben wir brav hier drin, vorerst zumindest, und ihr draußen.«


  Cagliostro stieß einen Fluch aus. »Ich kriege dich, Stubenkätzchen!«


  »Ja, ja …« Catan lachte, winkte zum Abschied und verschwand mit seinen Leuten im Inneren von Dove.


  Adelaide wandte sich dem Magier zu. »Wie lange hält der Zauber?«


  »Ich fürchte, nicht lange genug«, antwortete er. »Ich verfüge über große Macht, aber dieser Mausjäger kann auf sehr urtümliche Energie zurückgreifen, die mich blockiert. Ich weiß nicht, woher er sie bezieht. Es sollte ihm eigentlich gar nicht möglich sein. Aber das spielt keine Rolle, wir müssen uns den Gegebenheiten stellen.«


  »Dann muss Fanfreluche eine Lösung finden, und wir werden uns auf einen weiteren Angriff vorbereiten.« Sweeney Todd klappte seine Messer zu. »Allerdings fürchte ich, dass wir weitaus größere Schwierigkeiten bekommen werden. Also zurück.«


  »Ich geh zuerst zu meinen Kindern«, sagte Adelaide. »Rocky muss weg von hier, und Zocky brauch ich bei der Königin. Danach werd ich überlegen, wie ich rausgeh und nach Hilfe ruf.«


  »Was ist mit dem Elfenkanal?«, fragte Sweeney.


  »Der is’ blockiert, haste das etwa noch nich’ gemerkt?«


  »Entschuldigung. Wann hast du das probiert?«


  »Auf dem Weg hierher. Ich bin ’ne Trollin, die mehrere Sachen gleichzeitig erledigen kann.«


  »Also sind wir auf uns gestellt.«


  »Sag das nich’! Ich hab Bethlana Hilfe versprochen! Fanfreluche muss ’nen Weg finden!«


  Gefolgt von seinen überaus martialischen, dämonisch aussehenden Kriegern, schritt Catan durch die Tunnel von Dove, bis er in eine groß ausgebaute Halle kam.


  Die darin lebenden Menschen starrten ihn aus großen Augen an. Zum Großteil waren es Männer, ein paar Frauen und Kinder sowie einige Alte. Struppige Hunde zogen sich winselnd zurück, anstatt Alarm zu schlagen. Hauskatzen beobachteten die Veränderung aus sicherer Entfernung. Die ansässigen Elfen hielten in ihrer Arbeit inne. Sie waren Handwerker, Gärtner und Heiler und bemühten sich um erträgliche Lebensverhältnisse – beispielsweise darum, dass es nie zu kalt wurde und jeder mit dem Notwendigsten versorgt war.


  Catan, der seine menschenähnliche Gestalt trug, stellte sich aufrecht in die Mitte des Platzes, damit jeder ihn sehen konnte. »Wer ist hier der Sprecher?«, fragte er laut.


  Nach einigem Zögern traten zwei Männer vor, ein Mensch und ein Elf.


  Der Mensch war mittleren Alters und recht kräftig. Er trug eine Lederschürze, in der die Werkzeuge eines Schmieds steckten. »Ich bin Weyland«, stellte er sich vor. »Ich spreche für die Menschen.«


  »Und ich bin Rufus, Vertreter der Elfen.« Der Elf war alt und hager; aus seinen langen spitzen Ohren wuchsen dicke Haarbüschel, doch er wirkte zäh, und seine hellvioletten Augen funkelten.


  »Keine Sorge, ihr guten Leute«, sagte Catan. Auf seinen Wink hin ließen die Fiach Duin die Waffen sinken – steckten sie allerdings nicht ein. »Ich bin Catan. Was ist das hier?«


  Weyland übernahm die Erklärung. »Dies ist der Bezirk Dove von Middleark. Früher gab es hier zwei U-Bahn-Stationen, die allerdings lange außer Betrieb sind. Eine davon ist bereits seit den zwanziger Jahren des vorigen Jahrhunderts aus allen Plänen verschwunden, als habe es sie nie gegeben. Zudem wurden einige Bereiche im Zweiten Weltkrieg zu Bunkern ausgebaut. Diese haben wir teilweise zusammengelegt und erweitert. Wir haben Kontakt zur Oberwelt, wenn wir wollen, aber wer den Weg nicht kennt, kann nicht zu uns finden.«


  »Seid ihr zufrieden mit eurem Leben hier unten?«


  »Mehr als mit dem oben, sonst blieben wir nicht hier.«


  »Dennoch«, fuhr Catan fort, »seid ihr der Vizekönigin von Middleark unterworfen und ihren Launen ausgesetzt.«


  »Worauf willst du hinaus?«, fragte Rufus ungehalten.


  »Fanfreluche schützt uns«, verteidigte Weyland seine Heimat. »Sie verwaltet Middleark im Auftrag ihrer Schwester, Königin Bethlana von Llundain, ohne die unser friedliches Leben nicht möglich wäre. Sie ist eine gute Fee.«


  Catans helle, gelbblaue Augen glitzerten. »Sehnt ihr euch denn nicht nach der Sonne, freiem Himmel und weitem Grasland?«


  »Das gibt es nicht für uns. Wir haben alle frei gewählt.«


  »Wenn ich euch nun sage, dass ich euch in ein solches Reich führen kann, wärt ihr bereit, an meiner Seite zu kämpfen, bis der Weg dorthin frei ist?«


  Weyland lachte geringschätzig. »Was für ein Wunderreich sollte das wohl sein?«


  »Genau das ist es, im wahrsten Sinne des Wortes: der wahr gewordene Traum eines Menschen, der nur das Beste für sein Volk wollte. Das Reich des Priesterkönigs Johannes.«


  Damit hatte er bei den Menschen ins Schwarze getroffen, zumindest bei den Älteren. Er sah es an ihren Mienen und wie sie flüsternd die Köpfe zusammensteckten.


  »Was für ein Unsinn«, sagte der Schmied trocken.


  »Das stimmt nicht!«, rief jemand. »Das Reich existiert! Es gibt Briefe!«


  »Vergesst ihr das oberste Gebot?«, warnte Rufus. »Elfen lügen! Catan ist ein Elf, er ist nicht von hier. Seht ihn euch an! Wieso kommt jemand, der ein Volk ins Gelobte Land führen will, mit Waffen? Wieso kommt er überhaupt? Elfen teilen ihr Leben nicht mehr mit Menschen, das ist lange vorbei! Middleark ist das letzte Gebiet, und hier ist es nur deswegen so, weil wir vor den Augen beider Welten im Verborgenen leben!«


  Weyland unterstützte ihn. »Wieso kommt er jetzt, da die Welten ineinander zu stürzen drohen? Ich sage euch, das Land ist zerstört. Auch dort hat die Zeit Einzug gehalten.«


  »Aber so muss es nicht bleiben!«, rief Catan in das lauter werdende Gemurmel. »Wir können das Reich wieder aufbauen – mit euch! Schon einmal hat das ein Mensch vollbracht – warum kein zweites Mal? Wir können uns gegenseitig helfen!«


  »Und die Waffen?«, rief eine weibliche Stimme.


  »Was glaubt ihr wohl, wie gut unsere Suche aufgenommen wird? Noch dazu, wenn ihr uns alle folgt! Welcher Herrscher kann das schon zulassen?«


  Rufus hob die Hände. »Hört nicht auf ihn! Er will euch nur benutzen!«


  Einige Menschen standen auf. »Das können wir immer noch entscheiden«, sagte eine Frau. »Aber zuerst werden wir uns anhören, was er uns zu sagen hat! Jeder hat das Recht, gehört zu werden, das ist das Gesetz von Middleark!«


  Viele zustimmende Rufe wurden laut. Catan lachte innerlich. Menschen waren so leicht zu manipulieren. Er wies die Fiach Duin an, ihre Waffen einzustecken.


  »Berufen wir eine Versammlung ein«, rief Weyland, der sich nicht gegen seine Leute stellte, in die Runde. »Folge mir in den großen Hörsaal, Catan.«


  Er ging voran, und der Pantherelf folgte ihm auf lautlosem Fuß.


  Rufus kam an seine Seite. »Gut gemacht, Bruder«, raunte er ihm zu. »Aber hast du das alles genau durchdacht? Gehen wir mal davon aus, du kannst sie gegen Fanfreluche aufhetzen und für deinen Kampf gewinnen. Was ist, wenn der Weg tatsächlich frei wird und sie sind noch am Leben? Wirst du sie führen oder nicht?«


  »Wovon sprichst du?«


  »Sie werden dich in tausend Stücke reißen, wenn sie rauskriegen, dass du sie tatsächlich nur als Kanonenfutter benutzt hast. Glaube nicht, du seiest ihnen überlegen! Diese Menschen leben seit Jahrhunderten mit den Elfen zusammen, viele von ihnen haben Elfenblut in sich. Sie kennen sich aus und wissen, wie man mit unsereins fertig wird. Begehe niemals den Fehler, sie zu unterschätzen.«


  »Ich bin mit ganz anderen Gefahren fertig geworden«, erwiderte Catan verächtlich.


  Rufus zuckte die Achseln. »Nun gut, jeder bezahlt eines Tages für Ignoranz und Arroganz. Menschen sind anders als wir. Keineswegs so schwach und harmlos, wie du glaubst. Auch dieser Cagliostro zählt dazu. Bald hat er herausgefunden, wie er deinem Zauber entgegenwirken kann, und ich warne dich: Er ist mächtiger als du.«


  »Bist du bald fertig?« Catan gähnte gelangweilt.


  »Fast«, antwortete Rufus. »Da gibt es noch ein persönliches Problem. Du hast eine Schwäche für Vertriebene. Glaubst du, ich bin ein ahnungsloser Trottel, der sich in der Menschenwelt nicht auskennt? Ich habe meine Quellen und Verbindungen, und ich weiß, dass du in Berlin gelebt hast. Ich sammle Informationen über jeden Elfen, der sich im Gebiet Earrachs bei den Sterblichen aufhält. Du kannst die Leute begeistern und überzeugen – und du warst lange nicht mehr der Stiefellecker deines Meisters. Deshalb denke gut darüber nach, wie tief du dich auf diese Menschen einlässt – und glaub mir, das werden sie fordern –, und welchem Herrn du wirklich dienst.«


  Daraufhin schwieg Catan.


  6 Die Reise nach London


  Entgegen der ursprünglichen Planung wurde es Januar, bis Robert endlich das Startsignal gab. Das größte Problem während der Wochen waren Chad und Rocky. Die beiden Wesen hatten in Nadjas Wohnung gehaust, da sonst kein Platz zur Verfügung stand und sie schlecht im Hotel einquartiert werden konnten. Sicherlich wären sie weiterhin in den U-Bahn-Tunneln geblieben, aber Robert wollte sie lieber unter Kontrolle haben. Toms Nerven lagen blank, und er nörgelte jeden Tag, dass er es satt habe, Kindermädchen und Putzfrau zu spielen.


  »Niemand zwingt dich dazu«, erwiderte Robert genervt, was Tom erst recht auf die Palme brachte.


  »Ich habe Nadja versprochen, auf ihre Wohnung aufzupassen! Was glaubst du, was sie sagen wird, wenn sie zurückkommt?«


  »Nadjas Wohnung war immer das reinste Chaos! Du kennst sie nicht so lange und gut wie ich. Außerdem ist das mit ein bisschen Elfenzauber schnell in Ordnung gebracht, darin ist Grog Meister.«


  »Nadja wird sich nun, da sie eine Familie hat, ohnehin nicht mehr für ihre Wohnung interessieren«, fügte Anne hinzu.


  Tom starrte sie an. »Sie wird nicht … nicht …«


  Die Muse von der Isle of Man schüttelte den Kopf. »Sei nicht naiv, Tom. David mag eine Seele wachsen, aber er ist der Kronprinz von Earrach und Crain. Er hat eine Verpflichtung, und auch wenn er sich mit seinem Vater nicht gut steht, wird er sie wahrnehmen. Das Volk geht vor, und die Dinge bei den Crain stehen nicht zum Besten. Das ist bei den Elfen nicht anders als bei euch Menschen. David kann nicht einfach mit allem brechen und gehen; er ist mit seinem Land eng verwurzelt und verbunden. Ist dir nie aufgefallen, dass man sich in seinen Augen nicht spiegelt, sondern den Baum der Crain sieht?«


  »Woher weißt du das alles?«, fragte Tom betroffen. »Du kennst David doch gar nicht …«


  Anne zuckte die Achseln. »Ich habe ihn durch einen Spiegel gesehen, als ich mich auf eure Spur setzte. Ich wäre eine schlechte Agentin, wenn ich mich vorher nicht informieren würde.«


  »Uff«, machte Tom. Dann wandte er sich Robert zu. »Und was hast du die ganze Zeit zu tun? Willst du ebenfalls alle Brücken abbrechen?«


  Der Schriftsteller zögerte, dann nickte er. »Ich habe keine Ahnung, wie dieses Abenteuer enden wird. Aber machen wir uns nichts vor – meine Tage unter den Menschen sind gezählt. Diese Wochen in München haben Spaß gemacht, aber sie müssen enden. Anne und ich werden von London aus auf die Isle of Man zurückkehren. Dort können wir für einige Zeit leben und abwarten, bis der Sturm vorübergezogen ist. Und das Weitere planen, denn ich denke, wir werden reisen. Deshalb bin ich dabei, alles zu regeln, und das dauert eben seine Zeit. London wird derweil schon nicht untergegangen sein.«


  »Da sei mal nicht so sicher«, meckerte Chad.


  »Ich will zurück zu Ma«, murmelte Rocky und fing mit der Zungenspitze einen Nasentropfen auf. »Ich hättse niemals im Stich lassen dürfen. Zocky is’ ja auch noch da, und der is’ viel jünger und kleiner als ich. Ich hoff nur, Pa hat meine Nachricht endlich gekriegt und kommt mit meinen Brüdern.«


  »Und Gundel!«, rief Chad und bekam verdrehte Augen. »Die ist einfach umwerfend!«


  »Was stimmt mit dir eigentlich nicht?«, rief Anne mit angeekelter Miene.


  »Sie kann mich auf einer Hand tragen!« Der Stadtgnom grinste breit.


  Als Erstes hatte Robert nach einem Auto gesucht, in das auch ein Troll, der glücklicherweise nicht normal groß geraten war, hineinpasste. Einen Dodge Nitro in Samtschwarz und Chrom und ein paar Extras, den er mit kindlicher Begeisterung in bar bezahlte und für den er noch eine Menge »Sondervereinbarungen« hinblätterte, wie etwa extrem verstärkte Stoßdämpfer. Damit bekam er innerhalb kurzer Zeit ein Auto importiert und vor die Tür gestellt, für das eigentlich mehrere Monate Lieferzeit veranschlagt waren, weil dieser neue Typ im Prinzip noch gar nicht im Handel war. Ursprünglich hatte Robert mit einem Hummer geliebäugelt, aber Anne meinte, der passe nicht zu ihrem roten Kleid. Tom hatte sich auf Anhieb in den Nitro verliebt.


  An einem windigen, Schnee treibenden und ungemütlichen Januarmorgen brachen sie um fünf Uhr früh auf. Robert, der niemanden ans Steuer seines kostbaren Neuwagens ließ, wollte so wenig Stau wie möglich, außerdem konnte Troll Rocky nur bei Dunkelheit ins Auto gebracht werden. Für die etwa elfhundert Kilometer bis London veranschlagte Robert zehn Stunden, länger durften sie nicht brauchen. Für die Kanaldurchquerung hatte er den Zug gebucht, damit Rocky und Chad unsichtbar im Wagen bleiben und keinen Unsinn anstellen konnten.


  Schon nach einer Stunde Fahrt, auf den ersten zweihundert Kilometern, begann der Nervenkrieg. Chad und Rocky quengelten abwechselnd, dass es zu eng sei – der Gnom musste zum Gepäck nach hinten, der Troll musste sich fast wie ein Taschenmesser zusammenklappen –, dass ihnen übel sei, sie Hunger hätten, frische Luft und Bewegung brauchten, es dafür aber zu hell wäre und dergleichen mehr. Und alle paar Minuten: »Sind wir schon da? Wie weit ist es noch?« Außerdem sabberten sie, verteilten überall Kekskrümel und verschütteten Cola. Es war schlimmer als mit kleinen Kindern.


  Anne zog sich in eisiges Schweigen zurück, Tom saß die meiste Zeit reglos mit verschränkten Armen da, und Robert konzentrierte sich angestrengt auf die Straße. Ab und zu stellte er das Radio lauter. Trotz des schönen Wagens mit dem tollen Sound, von dem er sich nie im Leben vorgestellt hätte, ihn jemals besitzen zu dürfen, wurde es die schlimmste Fahrt seines Lebens. Irgendwann dachte er ernsthaft darüber nach, ob Vampirzähne sich in Trollhälsen vergruben, ohne abzubrechen, und wie viele Umdrehungen es benötigte, um einen Gnomkopf von den Schultern zu schrauben.


  Wenigstens blieb der Tag sehr trüb, mit tief hängenden Wolken, sodass kaum Licht durch die getönten Scheiben drang und Rocky nur eine Decke zum Schutz brauchte. Aber die war ihm trotzdem zu warm, und er verlangte alle halbe Stunde, die Heizung abzustellen.


  »Warum noch mal«, fragte Tom schließlich, »haben wir uns darauf eingelassen?«


  Sie hatten gerade bei Reims die Abzweigung nach Paris hinter sich gelassen. Robert empfand ein wenig Wehmut und wünschte sich, er könnte noch einmal in jene Stadt, in der alles begonnen hatte. Ein Jahr und drei Monate war es erst her. Länger als ein Leben, so schien es … Gewissermaßen war es auch so. Sein Leben war beendet, und etwas Neues hatte begonnen. Er warf einen Blick zu Anne und bemerkte, dass sie ihn ansah. Zärtlich lächelte er ihr zu. Vermutlich hatte sie seine Gedanken erraten. Dennoch blieb ihr Blick eisig, so leicht ließ sie sich nicht besänftigen. Als ob es seine Schuld wäre!


  Erleichtert atmeten Robert, Anne und Tom auf, als sie endlich den Kanaltunnel erreichten und aussteigen durften. Immerhin war die Fahrt bisher ohne Stau und sonstige Störungen verlaufen. Sie hatten mit Rücksicht auf Tom zweimal Rast gemacht und getankt, sodass sie knapp sieben Stunden bis Calais gebraucht hatten. Eine halbe Stunde Tunnel und danach noch einmal eine, höchstens zwei Stunden in die Stadt. Noch klappte alles.


  Chad und Rocky beschwerten sich bitter darüber, den Wagen nicht verlassen zu dürfen, aber Robert machte ihnen klar, dass sie so am besten aufgehoben seien.


  Tom freute sich auf etwas zu essen und eine etwas längere Pause ohne die beiden Nervensägen. »Bist du müde?«, fragte er Robert in der stillen Hoffnung, das Steuer übernehmen zu dürfen.


  »Ich werde nicht mehr so schnell müde, Tom«, erinnerte Robert ihn.


  »Aber auch Vampire brauchen Erholung. Du musst schlafen, das hast du mir selbst gesagt!«


  »Ich benötige immer weniger Schlaf, je mehr meine Erinnerung an mein menschliches Leben schwindet. Anne ist es, die mehr braucht.«


  »Und hast du gar keine Sehnsucht nach deinem Sarg?« Tom schnitt eine Grimasse und hob die zu Klauen verkrümmten Hände.


  Robert grinste. »Du etwa?«


  »Hu! Gruselig! Wie schaffst du es, das rote Licht in deinen Augen an- und auszuschalten?« Tom schüttelte sich lachend.


  Anne verdrehte die Augen und holte sich noch einen Rotwein.


  Von Folkestone aus fuhren sie auf die M 20 in Richtung London. Robert gewöhnte sich rasch an den Linksverkehr, die Autobahn war optimal dafür. Das Wetter war sehr trüb; die Aussichten standen gut, nicht zu lange verweilen zu müssen, bis Rocky aussteigen konnte.


  Chad und Rocky wurden immer unruhiger und zusehends besorgter. Auch in Anne kam plötzlich Bewegung. »Beim nächsten Road Chef fährst du raus«, sagte sie zu Robert.


  »Okay«, antwortete er.


  »Warum?«, fragte Tom und erntete einen vernichtenden Blick. Nun wusste er, warum Robert keine Frage gestellt hatte. »Entschuldigung.«


  Robert setzte bereits den Blinker und fuhr auf die Autobahnraststätte, die inmitten eines Picknickhügels eingebettet war. Anne dirigierte ihn zu einem abseits gelegenen Parkplatz und wandte sich zu Tom um.


  »Wir müssen uns Informationen besorgen. Der Elfenkanal ist nicht erreichbar. Hier stimmt etwas ganz und gar nicht. Die Lage scheint ernster zu sein als angenommen.«


  »Du bist inzwischen sicher, dass dein Vater auch hier ist«, vermutete Tom.


  »Nicht in der Menschenwelt, das würde ich spüren. Aber wir müssen davon ausgehen, dass Catan ihm immer noch dient und nicht aus eigenem Antrieb handelt. Dafür spricht die Abriegelung, so viel Macht besitzt der Pantherelf nicht.« Sie öffnete die Tür und stieg aus.


  Robert und Tom folgten ihr, als sie den Hügel hinaufstieg. Nach einer Weile wuselte Chad hinterher. Tom hielt ein wenig Abstand, da der Elfenzauber in seiner Gegenwart schlechter, manchmal gar nicht funktionierte.


  Er beobachtete Anne, die die Augen halb schloss. Ihr Gesicht nahm einen konzentrierten Ausdruck an. Eisiger Wind zerrte an Toms Wintermantel, und er schlug den Kragen hoch. Der Himmel hing tief herab, aber wenigstens war es trocken. Trotz des Winters war das Gras immer noch erstaunlich grün, ohne die in Deutschland gewohnten braunen Flecken.


  Kein Mensch sonst kam auf die Idee, so weit hinaufzugehen. Sie alle hasteten unten in die Raststätte hinein und wieder zurück zum Auto, um so schnell wie möglich einen gemütlichen, warmen Platz zu erreichen. Chad machte sich nicht die Mühe, sich unsichtbar zu machen. Auf die Entfernung hielt man ihn für einen kleinen Hund.


  Toms Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf Anne, als er plötzlich eine Bewegung in einem kahlen Baum in der Nähe bemerkte. Etwas floss von dort herab und richtete sich am Boden zu einem baumähnlichen Elfenwesen auf, mit menschenähnlicher Figur, aber voller Zweige, hölzerner Nase und Lippen aus Borke.


  Langsam kam es näher und verbeugte sich vor Anne. »Ich grüße Euch, Herrin. Trauer umfängt mich, dass wir uns in diesen Zeiten erst wieder begegnen.«


  »Ja, es sieht nicht gut aus, Kirschblut«, erwiderte sie. »Nicht einmal der Elfenkanal funktioniert mehr, aber vielleicht hast du Informationen für mich.«


  »Gewiss, meine Brüder und Schwestern sind immer noch hier und dort, auch wenn sie so blattlos sind wie ich. Doch der Frühling naht, und ich hoffe, es wird wieder ein paar Triebe geben.«


  »Was geht auf dieser Insel vor sich?«


  »Viele schreckliche Dinge, Herrin. Hörtet Ihr schon von Lyonesse sowie dem Meidling?«


  »Alebin? Er ist immer noch am Leben?«, rief Robert.


  »Ihr werdet erstaunt sein, Meister.«


  Dann setzte Kirschblut die Freunde in Kenntnis, dass London völlig abgeriegelt sei und es keinerlei Nachricht mehr von dort gäbe, aber dafür umso mehr von Land’s End. Alebin hatte Lyonesse übernommen, Fanmór und Bandorchu planten jeder für sich den Angriff darauf – und Nadja, Talamh und David waren in die Gewalt des Schotten geraten.


  Tom und Robert gerieten außer sich. »Wir müssen sofort dorthin!«, sagten sie übereinstimmend. »Wir müssen Nadja und den anderen helfen!«


  »Ausgeschlossen. Wir fahren weiter nach London!« Anne schnauzte sie beide in einem Tonfall an, der keinen Widerspruch duldete.


  Tom blieb die Luft weg. Robert fand schneller zu sich. »Was sagst du da?«


  »Du hast mich gehört. London hat Priorität.« Anne versuchte die vom Wind verwirbelten Haare zu ordnen.


  »Auf keinen Fall!« Robert wurde laut. »Ich lasse Nadja nicht im Stich.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Du hilfst ihr am besten, indem du dich heraushältst.«


  Tom hatte genug. »Na schön, Anne. Mach mit Robert, was du willst, aber ich werde nach Land’s End fahren.«


  »Ich verbiete es dir ebenso.«


  »Ach ja? Und wie? Du kannst mich nicht verzaubern, schon vergessen?« Tom war ein sanfter, geduldiger Mann, aber nun wurde es ihm zu viel.


  »Siehst du, selbst Tom treibst du auf die Palme!«, schrie Robert seine Gefährtin an. Seine Augen flackerten rot. »Jetzt gehst du einfach zu weit, Anne! Scheiß auf London und Catan, hier geht es um mehr! Und wenn du das immer noch nicht begreifst, schlage ich vor, dass du deinen Weg gehst, und ich gehe meinen!«


  »Au Mann«, kam es von Chad. »Nur noch ein paar Meilen bis London, und ihr dreht alle durch.«


  »Halt die Klappe!«, fuhr Tom ihn an. Der Gnom stülpte die Unterlippe über seine Nase und schwieg beleidigt.


  Annes tief liegende dunkle Augen sprühten geradezu Feuer, und ihre Haltung war angespannt, doch sie redete ruhig weiter. »Benehmt euch nicht wie Rotzbengel, alle beide. Ihr könnt überhaupt nicht nach Land’s End, und Lyonesse werdet ihr nie erreichen.«


  »Ach, und warum nicht?«, wollte Robert zornig wissen.


  »Sag es ihnen, Kirschblut.«


  »Ja, das ist so«, setzte der Baumelf an und schüttelte seine Zweige. »Fanmór und Bandorchu haben Land’s End abgeriegelt, nicht einmal Menschen kommen rein oder raus. Alebin wiederum hat Lyonesse so versperrt, dass kein Staubkorn mehr hindurch kann. Der Getreue versucht seit Wochen einen Durchbruch, und selbst er scheitert.«


  Anne verschränkte die Arme vor der Brust. »Habt ihr etwa ernsthaft geglaubt, das wäre anders, wenn sich solche mächtigen Wesen einmischen?«


  Tom atmete heftig ein und aus. »Aber Nadja …«


  Sie wandte sich ihm zu. »Hör zu, Tom – und Robert, du reißt dich ebenfalls am Riemen, sonst werde ich dir deinen aufgeblasenen Hahnenkamm zurechtstutzen. Alebin wird weder Nadja noch Talamh etwas antun, und auch David ist ihm lebend nützlicher als tot. Sonst wären sie alle drei nicht mehr am Leben, richtig? Der Getreue, Fanmór und Bandorchu sind vor der Grenze von Lyonesse. Wollt ihr beide mehr ausrichten als diese jahrtausendealten, von Magie durchströmten Geschöpfe? Sie werden dafür sorgen, dass die drei unversehrt freikommen.«


  »Und wer sagt, dass sie dann nicht in die nächste Gefangenschaft geraten?«


  »Wie willst du das verhindern?« Anne trat nahe an Robert heran, fixierte aber auch Tom nach wie vor mit ihrem Blick. Es war unheimlich, wie sie das zuwege brachte.


  Sie hob die Hand und deutete Richtung Nordwesten. Und zum ersten Mal hob sich auch ihre Stimme.


  »Aber London ist allein! Niemand kümmert sich darum, was dort geschieht. Hast du eine Ahnung, wie alt Llundain ist und wer dort herrscht? Hast du eine Ahnung, von welcher Bedeutung Middleark ist, wo Menschen und Elfen immer noch friedlich miteinander leben, weil sie gleichermaßen ausgegrenzt sind von ihren Völkern? Kannst du dir vorstellen, was mein Vater dort will und was uns allen blüht, wenn wir seine Pläne nicht vereiteln?« Sie hielt den erhobenen Zeigefinger vor Roberts Gesicht. »So, wie ich das sehe, sind wir dank Chad und Rocky die Einzigen, die überhaupt davon wissen und Hilfe bringen können! Und zwar exakt jetzt! Willst du mir sagen, dass die Menschen und Elfen dort unsere Hilfe nicht verdient haben, obwohl wir vermutlich ihre einzige Hoffnung sind? Habe ich deine früheren Belehrungen über Weltrettung, einander helfen und so weiter derart gründlich missverstanden?«


  Robert presste die Lippen aufeinander. Tom zählte betreten die kurzen Grashalme zu seinen Füßen.


  »Aber Herrin, Ihr werdet ein Heer brauchen«, protestierte Kirschblut.


  »Nicht einmal alle Waffenfähigen Earrachs könnten gegen die Horden Sinenomens bestehen«, erwiderte Anne. »Daher sind wir genug. Chad und Rocky werden uns nach Middleark bringen, und dann sehen wir weiter. Immerhin gibt es dort noch ein paar Elfen und sicher nicht minder entschlossene Menschen. Uns hilft eher List denn Waffengewalt.«


  Sie sah abwechselnd zu Tom und Robert. »Sind wir uns einig? Schön. Lasst uns weiterfahren. Danke, Kirschblut. Behalte für dich, dass ich hier bin.«


  »Meine Hoffnungen und Wünsche begleiten Euch, Herrin«, sagte der Baumelf und verneigte sich erneut, bevor er zu seinem Sitz zurückkehrte.


  Anne hatte das Auto bereits erreicht und stieg ein. Robert und Tom standen unschlüssig da.


  »Also, was machen wir?«, fragte Tom.


  »Ich kann Anne nicht allein gehen lassen«, entschied Robert.


  »Und ich kann euch beide nicht allein gehen lassen.« Tom rieb sich den Nasenflügel. »Ganz unrecht hat sie ja nicht, alter Freund. Nadja ist nicht allein, und sie wird Alebin gehörig einheizen, so, wie ich sie kenne. Wir … lassen sie nicht im Stich. Sie würde uns verstehen, wenn sie es wüsste.«


  Robert nickte. »Es ist nur … Seit all dies begonnen hat, war ich nicht mehr für sie da. Was bin ich nur für ein Freund?«


  »Einer, der sie liebt und den sie liebt. Außerdem stimmt es nicht, was du da redest. Du und Anne, ihr habt Nadja von Island gerettet und ihr geholfen, Talamh zu befreien. Es ist nicht deine Schuld, was jetzt passiert ist. Oder meine. Die Dinge entwickeln sich rasend schnell, und wir können nicht überall gleichzeitig sein.«


  Die Hupe ertönte, und Chad hüpfte heftig winkend neben dem Auto auf und ab.


  »Also dann, lass uns fahren.« Robert gab einen Stoßseufzer von sich. Manchmal war er noch überaus menschlich und lebendig. Doch dann blitzten seine Augen wieder in einem unnatürlichen Licht, als er sich abwandte, und Tom wurde klar, wie weit sie voneinander entfernt waren. Robert hatte recht mit seinen Plänen. Ihre gemeinsame Zeit ging zu Ende.


  Nur, was wurde aus ihm? Wie sollte Tom wieder zu einem normalen Leben zurückkehren? Gut, er hatte seine Bücher, man lud ihn zu Symposien und Lesungen ein, auch das Fernsehen wurde sicher noch auf ihn aufmerksam. Aber … würde ihm das genügen?


  Während Robert sich wieder in den Verkehr einfädelte, fragte Tom: »Wer herrscht nun über Llundain?«


  Anne antwortete so ruhig, als hätte zuvor kein Streit stattgefunden: »Die Herrscherin dieses kleinen Reiches ist Bethlana, und sie ist keine Elfe, sondern eine Fee. Eine Gute Fee, um genau zu sein. Ich kannte sie als Kind. Sie nahm mich bei sich auf, als ich verlassen war.«


  Tom wurde neugierig. Normalerweise sprach Anne nicht über sich. »Sei mir nicht böse, wenn ich dir zu nahe trete – aber was war mit deiner Mutter?«


  »Sie war …« In Annes Gesicht trat ein weicherer Ausdruck. »Ich kann mich kaum an sie erinnern. Sie war schön, allerdings sehr traurig. Nachdem sie gestorben war, sprach mein Vater nie mehr über sie, doch ich bin sicher, dass er dafür verantwortlich ist.«


  Tom ahnte, was der Urvampir getan hatte, und sicher wusste es auch Anne. Vermutlich ertrug sie den Gedanken daran nicht. Er konnte es ihr nicht verdenken.


  »Er ging damals einfach und ließ mich allein auf der Isle of Man zurück, obwohl ich noch nicht für mich sorgen konnte. Ich irrte herum, kam schließlich nach Llundain und wurde zu Bethlana gebracht. Sie lehrte mich viel über die Geisterwelt und andere Dinge. Sie förderte meine Macht, die sich damals schon schnell entwickelte. Nach menschlicher Zeit war ich etwa vierzehn Jahre alt, als ich Llundain verließ und auf meine Insel zurückkehrte. Bald darauf tauchte dort mein Vater auf und nahm mich mit. Ich hatte keine Wahl, musste ihm gehorchen, genau wie meine Mutter. Das ist so in unseren Kreisen. Sinenomen ist nicht nur mein Vater, er ist auch mein Herr und hat Gewalt über mich.«


  »Nicht mehr lange«, sagte Robert grimmig. »Hat er jemals erfahren, dass du bei Bethlana gelebt hast?«


  »Da bin ich sicher, er weiß stets alles. Wir haben allerdings nie darüber gesprochen. Als er mich abholte, war ich ihm alt genug, und er wollte meine Kräfte ausnutzen. Wie es ein Vampir eben so tut – andere aussaugen.« Anne war seitlich auf den Beifahrersitz gerückt, um gleichzeitig zu Robert und zu Tom zu sprechen, und Tom konnte einen seltsamen Glanz in ihren Augen sehen.


  »Tut mir leid, ich wollte nicht …«


  »Nein, schon gut. Irgendwann kommt die Zeit der Offenbarung, also reden wir jetzt darüber. Ich muss aus ebendiesem Grund nach London, weil ich unmittelbar in diese Sache verstrickt bin. Ich schulde Bethlana etwas, und Catan ist von meinem Clan, also muss ich ihn herausfordern. Wenn überhaupt jemand etwas unternehmen kann, dann ich.«


  »Denkst du, du wirst deinen Vater dazu bringen, diese Sache aufzugeben?«, fragte Robert.


  »Niemals. Aber ich hoffe, ich werde Catan und die anderen aufhalten. Wenn der Aufwand zu groß wird, kann es sein, dass Sinenomen nach einem anderen Ziel sucht.«


  »Und dann?«


  »Das ist unsere einzige und beste Chance. Niemand kann ihn besiegen, Robert. Wen es als Nächsten trifft – nun, der muss sehen, wie er zurechtkommt. Nicht in Earrach jedenfalls, und wir werden gewiss nicht zu ›Jägern des Urvampirs‹.«


  »Gewiss nicht.« Robert nickte. »Jemand sagte erst vor Kurzem zu mir, dass wir nicht überall gleichzeitig sein können.«


  »Ich kann eine Warnung über den Elfenkanal herausgeben, aber das ist alles«, fügte Anne hinzu.


  »Klingt für mich nach einem guten Plan.« Tom lehnte sich zurück. Für einen kurzen panischen Moment fragte er sich, wie weit sein Wahnsinn inzwischen gediehen war, dass er sich wieder freiwillig auf ein solches Abenteuer einließ. Dass bei ihm keine Magie wirkte, war dabei eine gewisse, aber nicht nachhaltige Beruhigung.


  »Du weißt aber noch nich’ alles«, erklang Rockys Stimme dumpf aus seiner unbequemen, zusammengefalteten Stellung.


  »Dann lass mal hören«, drängte Anne. Sie brachte enorm viel Geduld auf, fand Tom. Ausführliche Auskünfte forderte sie schon lange von den beiden Middlearkern, doch bisher hatten sie sich stets geweigert, etwas preiszugeben.


  »Yeah, in Middleark haben wir nämlich ’ne Vizekönigin, die was die Schwester oder vielmehr Halbschwester der Königin ist«, tönte Chad zwischen den Koffern hervor.


  »Und weiter?«


  »Das war’s schon so ziemlich. Sie kommt aus Frankreich und heißt Fanfreluche und sie sieht aus wie ’ne Kreuzung aus Gouvernante und Spinne, aber nich’ hässlich, ganz im Gegenteil.« Ein Schaben und Rumoren erklang, und dann tauchte Chads felliger spitzohriger Gnomkopf auf. »Mir gefällt sie besser als Bethlana.«


  »Du hast ja auch eine Schwäche für Trollinnen«, murmelte Anne.


  Robert kratzte sich das Kinn. »Woher kenne ich Fanfreluche?«


  »Das ist Französisch für Flitterkram«, half Tom.


  »Hm, das ist es nicht. Es hat etwas mit Deutschland zu tun.« Er grübelte, dann schnippte er plötzlich mit dem Finger. »Aber natürlich! Fanferlüsch! Sie ist eine Böse Fee!«


  »Darauf kannste wetten!« Chad strahlte.


  »Sie wurde beschrieben von einem Autor namens … Welund … Weiler …


  Auch bei Tom klingelte es endlich. »Stimmt! Christoph Wieland! Abe hat sein Buch mal erwähnt, als wir uns über deutsche Fabeln unterhielten, und ich habe einen Textauszug im Internet entdeckt! Dann ist sie gar keine Französin?«


  Anne hob die Brauen. »Spielt das eine Rolle?«


  »Nun, es ist aufregend, wenn man einer lebendig gewordenen Fabel begegnet«, erwiderte Robert. »Vielleicht ist sie ursprünglich Französin, aber ihr Unwesen trieb sie zumindest literarisch in Deutschland. Können wir denn auf ihre Unterstützung hoffen?«


  »Klar. Catan hat den Bezirk Dove unter seine Kontrolle gebracht, und seither wird da unten gekämpft. Das war der Zeitpunkt, zu dem wir abgehauen sind, Rocky und ich. Ich hoff nur, Fanfreluche hält die Stellung noch.«


  »Sie ist eine Fee«, sagte Anne. »Catan wird sich sehr schwertun. Sie selbst kann er nicht besiegen. Allerdings vermag er Middleark unter seine Kontrolle zu bringen. Nun, wir werden es bald wissen.«


  Tom wandte sich zu Chad. »Warum rückt ihr jetzt erst damit raus?«


  »Geheimnisse«, sagte der Gnom brummend. »Erst im Bereich von Llundain können wir drüber reden.«


  Vermutlich war das gelogen. Aber im Grunde spielte es keine Rolle. Wochen waren seit der Flucht der beiden vergangen, da konnte eine Menge passiert sein.


  Am Kreuz zum Orbital fuhr Robert weiter Richtung Swanley auf die A 20 und bog plötzlich hinter der kleinen Stadt zu den Foots Cray Meadows ab, um von dort aus auf einem abgelegenen Hügel einen Blick auf die nur noch wenige Meilen entfernte City zu werfen. Alle, einschließlich Rockys, stiegen aus und starrten fassungslos auf die Stadt.


  Es war eindeutig die Skyline, unverwechselbar. Die riesigen, um die zweihundert Meter hohen Canada-Square-Türme. Der BT Tower. Das »spitze Ei« St. Mary Axe, auch Gherkin genannt, unverwechselbares Wahrzeichen der Stadt neben Big Ben und der Tower Bridge, die beide noch nicht erkennbar waren.


  Dies war das London der Menschen. Aber der Himmel darüber war ein anderer. Wolken zogen rasend schnell unter einer flackernden Sphäre entlang, die zwischen Hellblau und Dunkelviolett schwankte. Und nicht nur das. Die Konturen der Häuser verschwammen, und die Luft flimmerte wie in großer Hitze.


  »Großer Gott«, flüsterte Tom. »Die Welten stürzen ineinander …«


  »Es ist so weit«, stimmte Robert zu. »Aber werden sie kompatibel sein?«


  Rocky konnte sich gefahrlos außerhalb des Wagens bewegen. Keine Sonne war mehr sichtbar, und die Strömungen der Magie luden die Luft auf.


  Chad hockte auf seiner Schulter und klapperte mit den Zähnen.


  Selbst Anne sah besorgt aus. »Ich glaube nicht, dass sie es sind. Wir sind keinesfalls zu früh gekommen.« Sie wandte sich ab und kehrte zum Auto zurück. »Weiter! Wir haben keine Zeit zu verlieren, nachdem sie uns eingeholt hat.«


  Robert schaltete das Radio ein, doch es wurden keine seltsamen Vorkommnisse gemeldet. Lediglich über die anhaltende Schlechtwetterphase wurde geredet, und dafür gab es genügend Diskussionsstoff. Wissenschaftler hatten jede Menge Vermutungen aufgestellt, was nun wieder dafür verantwortlich war; es gab für alles eine Erklärung.


  »Gut«, sagte Robert. »Ausnahmsweise einmal bin ich gegen die Veröffentlichung der Wahrheit.«


  »Ach was.« Tom schmunzelte. »Du bist doch Schriftsteller!«


  Als sie die innere Stadtgrenze passierten, ließen die Phänomene nach. Die Menschen gingen ganz normal ihrer Arbeit oder ihrem Vergnügen nach, ohne zum Himmel zu schauen oder sich zu wundern.


  Der Dodge passierte den Mautbereich ungehindert. Dazu brauchte es nicht einmal Annes Hilfe, das konnte Robert inzwischen allein bewerkstelligen. Sie fuhren nach Queensway hinunter. Robert fand den Weg leicht, da es nicht sein erster Aufenthalt in London war, zudem konnte er sich an den Schildern Richtung Kensington Gardens orientieren. Rocky wollte unbedingt nach seinem Bruder neben der Peter-Pan-Statue sehen, und Chad hielt es für eine gute Idee, von dort aus nach Middleark zu gehen. Allerdings brauchten sie über eine Stunde, um quer durch die Stadt auf die andere Seite der Themse zu gelangen.


  »Quartieren wir uns in einem Hotel ein?«, wollte Tom wissen und wies nach hinten auf Annes Koffer. Er selbst hatte nur einen Rucksack mit dem Nötigsten dabei – falls er mehr brauchte, wollte er es sich kaufen.


  Robert hatte es ganz ähnlich gehalten, sogar noch minimalistischer. Seine Ausrüstung beschränkte sich auf Waffen, die passende Outdoor-Kleidung hatte er schon an. »Ich muss nicht mehr wechseln«, hatte er Tom grinsend erklärt.


  Anne aber hatte anscheinend ihren gesamten Kleiderschrank mitgenommen. Typisch Elfe, fand Tom und dachte dabei an Rian.


  »Man weiß nie«, sagte sie schnippisch. »Außerdem habe ich einen Kofferträger dabei.« Sie wies auf Rocky. »Wir nehmen alles mit nach unten, ich suche einen sicheren Platz dafür und hole es dann für die Weiterreise.«


  »Gleich von Middleark aus?«


  »Es gibt ein Portal, das wir nutzen werden. Und weil ich meinen Robert kenne, habe ich seine Sachen auch mit dabei, zumindest ein paar davon, denn ich bevorzuge einen gut gekleideten Mann an meiner Seite, keinen stinkenden Untoten.«


  Tom schluckte. Anne sprach so, als läge das Abenteuer schon hinter ihnen. Als wäre alles vorbei. Es ging vielleicht wirklich so schnell …


  »Na gut, dann erledigen wir das gleich.« Robert fuhr von Queensway ab und lenkte den Wagen auf einen öffentlich zugänglichen Privatparkplatz. Nachdem sie alles ausgeladen hatten, warf Robert eine Art Tarnmantel darüber, der den Wagen für Menschen quasi unsichtbar machte. Sie konnten ihn zwar sehen und würden nicht versuchen, auf dem Platz zu parken, aber sie würden ihn nicht bewusst wahrnehmen und sich keinerlei Gedanken darüber machen.


  »Wow«, sagte Tom, als er sich wieder in die Nähe wagte. »Du hast es inzwischen ganz schön raus, Kumpel.«


  »Ich habe im Reich des Priesterkönigs eine Menge gelernt – und noch einmal, als wir in Münchens Unterwelt gingen«, antwortete Robert vergnügt.


  »Dafür scheinen wir ja ein besonderes Faible zu haben, was? Die Unterwelt, meine ich.« Tom lächelte munter, doch innerlich bebte er. Nun wurde es ernst, und er fühlte sich trotz aller überstandenen Abenteuer kein bisschen mutiger als damals.


  Rocky maulte leise vor sich hin, während er sich mit Annes Koffern abmühte und Richtung Straße schwankte. Chad half ihm mit guten Ratschlägen. Anne schlenderte gemütlich dahin, als gäbe es keine Probleme. Doch der Eindruck täuschte. Sie beobachtete alles sehr genau und machte sich ein erstes Bild, das wusste Tom.


  »Hand aufhalten!«, befahl Robert so unerwartet, dass Tom gehorchte, ohne nachzudenken.


  Verdutzt starrte er dann auf den Autoschlüssel, den Robert hineinfallen ließ.


  »Er gehört dir, Kumpel«, sagte der Schriftsteller und Vampir heiter. »Die Papiere liegen im Handschuhfach, sie lauten auf dich. Wenn du nach Hause kommst, findest du einen dicken Umschlag von mir vor mit allerlei Instruktionen.«


  »Du … du machst Ernst«, stotterte Tom. »Ihr haut gleich von hier aus ab. Aber dieses Auto …«


  »Ich brauche es nicht mehr. So war es von Anfang an geplant. Nimm’s einfach und freu dich. Ich … Mir ist es wichtig, dass wenigstens einer von uns in ein normales Leben zurückkehren wird. Damit etwas bleibt.«


  »Du bist ein sentimentaler Arsch, Robert. Dir ist überhaupt nicht bewusst, welche Karte derjenige zieht, der am Ende allein zurückbleibt. Dass er damit leben muss und mit einer Menge anderer Dinge, angefangen beim Verlust.« Tom schossen die Tränen in die Augen. Kurz überlegte er sich, den Schlüssel wegzuwerfen, dann steckte er ihn mit zitternden Fingern ein, schulterte den Rucksack und rannte den anderen nach.


  Sie standen an der Bayswater vor einem der vielen Eingänge zum Park und beobachteten das Treiben auf der vorüberfließenden Straße. Es wurde dunkel, doch der Himmel nicht etwa nachtschwarz. Er flackerte und wetterleuchtete weiterhin; Wolken entstanden aus dem Nichts und verpufften auch wieder dorthin. Weder Mond noch Sterne zeigten sich. Immerhin waren die Konturen der Häuser nicht so stark verschoben.


  Die Menschen merkten nichts. Sie gingen ihren Tätigkeiten nach.


  »Fällt euch was auf?«, fragte Anne. »Chad und Rocky sind nicht unsichtbar, aber niemand bemerkt sie.«


  »Es liegt ein Zauber darüber«, sagte Tom, nachdem er sich eine Weile darauf konzentriert hatte. Er konnte es nicht erklären, doch er spürte es. Der Zauber selbst konnte ihm nichts anhaben.


  »Aber nicht mein Vater«, wusste Anne. »Ich kann seine Anwesenheit nach wie vor nicht spüren.«


  »Ich nehme an …« Tom stutzte. »Der Zauber ist mir vertraut …«


  Anne fuhr zu ihm herum. »Wie ist das möglich?«


  »Weiß nicht. Ich kann dir keinen Grund nennen, aber ich spüre etwas, das mir bekannt vorkommt.«


  »Dann ist es kein Feenzauber«, vermutete Robert.


  »Das wird doch nich’ dieser …«, setzte Rocky an und verstummte wieder. Angestrengt dachte er nach.


  »Wer?«, hakte Anne nach.


  »Ach, nix«, sagte Chad schnell.


  Robert packte Chad und schüttelte ihn. »Raus damit!«


  »Au! Is’ ja g… gut! Also, da tauchte einmal so ein Typ auf, bevor Catan uns überfiel«, stotterte der Stadtgnom. »Wir wurden zu dem Zeitpunkt von den Unseelie heimgesucht, und er war auf einmal da und hat seine Hilfe angeboten …«


  »Er hat se alle plattgemacht«, ergänzte Rocky und bohrte in seiner Nase. »Is’ so ’n feiner Pinkel, aber ’n ganz übler, bei dem’s mir gruselt …«


  »Cagliostro!«, schrie Tom auf. »Trug er Frack und Zylinder? Schwarze Haare, blasse Haut? Untot und seelenlos?«


  Die beiden Middlearker schwiegen und schauten woandershin.


  Robert schüttelte Chad so heftig, dass ihm das Fell aus den Ohren fiel. »Wieso sagt ihr das jetzt erst?«, brüllte er die beiden an.


  »Lass ihn, lass ihn los!«, bat Rocky, aus seinen Augen stürzten Wasserfälle vor Angst. »Wir dachten, ihr kommt nich’ mit, wenn wir euch alles sagen …«


  Robert schleuderte den Gnomen wutentbrannt zu Boden, wo er sich wimmernd zusammenrollte.


  Anne wandte sich Tom zu. »Bist du sicher?«


  Der nickte. »Deshalb ist mir der Zauber auch vertraut.«


  »Das bedeutet, wir haben es nicht nur mit Sinenomen, Catan und einer Bösen Fee zu tun, sondern auch mit einem seelenlosen Untoten, der über Elfenmagie verfügt.« Sie hob die Arme, drehte sich um und ließ sie wieder fallen.


  »Jetzt weißt du wenigstens, wie es sich anfühlt, wenn einem etwas verschwiegen wird«, bemerkte Robert trocken.


  »Und wir sitzen so richtig in der Scheiße«, flüsterte Tom.


  »So sieht’s aus. Rocky, vergiss deinen Bruder, wir gehen jetzt auf der Stelle nach Middleark hinunter. Chad, du bringst uns zu Leuten, bei denen wir darauf vertrauen können, dass sie unsere Anwesenheit nicht gleich publik machen.« Robert packte den zitternden Gnomen am Ohr und riss ihn hoch. Seine Augen glühten flammend rot durch die Düsternis, und seine Lippen hatten sich wie zu einem Fletschen verzerrt, aus dem seine Reißzähne weiß hervorleuchteten. »Aber ich warne dich: Wenn du das vermasselst, bringe ich dich um, das schwöre ich! Meine Geduld ist am Ende.«


  »I… ich mach alles, was du willst!«, stammelte Chad, während Rocky nur noch lauter heulte. »Ich mach keine Fehler mehr, Ehrenwort! Wir wussten doch nich’, was wir machen sollten … Rockys Ma hat uns aufgetragen, nach Hilfe Ausschau zu halten, während wir weglaufen sollten. Sie war doch so verzweifelt, weil sie nich’ wusste, wie Middleark und Llundain zu helfen sein könnte, da wir abgeriegelt waren und keiner gewarnt oder gerufen werden konnte, und da … da sind wir euch begegnet, und … und …«


  Tom trat zu Robert und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Lass ihn«, sagte er ruhig. »Wir haben es nicht zu spät erfahren, und es ändert nichts.«


  »Er hat recht«, erklang Annes dunkle Stimme. »Lasst uns gehen.«


  Robert setzte Chad ab, das Glühen in seinen Augen erlosch, und seine Zähne bildeten sich zurück. Die beiden Middlearker rissen sich zusammen und gingen voran, dann folgte Anne. Sie schritten über die Straße zur Queensway Station, um von dort aus über ein paar Geheimwege nach Middleark zu gelangen.


  Robert und Tom bildeten den Schluss. »Du bist echt zum Gruseln, Mann«, flüsterte Tom dem älteren Freund zu. »Ich weiß ehrlich nicht, vor wem ich mich mehr fürchten soll: vor dir oder Cagliostro.«


  »Hoffentlich geht das denen da unten genauso«, gab Robert ebenso leise zurück. »Ich weiß nämlich immer noch, was Angst ist.«


  7 Tara


  Sieh es dir an, mein Getreuer!« Königin Bandorchu stand an der Balustrade des Balkons vor ihrem Privatgemach, zu dem niemand außer ihr und ihrem Liebhaber Zutritt hatte und das sich ganz am Ende der Zimmerflucht befand. Erst vor Kurzem war sie in diesen neu errichteten Anbau umgezogen, da sie von dort aus die beste Sicht hatte. Der erste Blick auf ihr Reich fand am frühen Morgen statt, gleich nach dem Aufstehen, der letzte vor dem Zubettgehen.


  Mit ausholender Geste wies sie auf Tara. So weit das Auge reichte, sah sie Soldaten und Krieger, und von Stunde zu Stunde wurden es mehr. Die Dunkle Königin musste immer weitere Ausstülpungen ihres Zwischenreiches vornehmen, damit alle Platz fanden. Rekrutenausbildungen, Übungskämpfe, Unterbringung der Kriegstiere und Einlagerung von Vorräten, Offiziersernennungen – es gab keinen ruhigen Moment mehr, keinen Müßiggang. Tara befand sich inzwischen auf einem Entwicklungsstand, der Bandorchu nicht mehr von den Menschen abhängig machte. Die in unmittelbarer Umgebung lebenden Iren dienten ihr weiterhin, aber sie brauchte sich nicht mehr um weitere »Freiwillige« zu bemühen.


  Seit ihrer Rückkehr von Lyonesse war das Schloss erneut gewachsen, und selbst der unheimliche Turm, in dem Rhiannon gefangen gewesen war, stand nun nicht mehr isoliert und wurde für andere Zwecke verwendet.


  »Täglich werden es mehr, viel mehr. Bist du zufrieden?«


  »Ich sollte es sein«, antwortete der Getreue.


  Bandorchu lehnte sich an ihn. »Es kribbelt mich überall, ich kann es kaum mehr erwarten. Bald, bald ist es endlich so weit, dann sind wir bereit, gegen die Crain zu marschieren. Die Heere sind aufgestellt. Nur noch ein paar Rituale …«


  »Es wird ein harter Kampf«, murmelte er. »Ich hoffe, wir sind bereit dazu. Noch ist nicht alles dort, wo es sein sollte …«


  »Was ist mit dir? So kenne ich dich nicht. Seit deiner Rückkehr bist du … verändert.«


  »Meine Zeit hier nähert sich dem Ende, Gebieterin.«


  »Du redest Unsinn. Wir haben die Kraftkammer, damit benötigen wir nicht einmal mehr Seelen! Zumindest noch nicht.«


  Der Mann ohne Schatten schwieg. Seine Präsenz füllte den Balkon mit Finsternis, doch er strahlte weniger Kälte als sonst aus. Er wirkte nicht schwach oder müde, sondern … abwesend. Als ob er auf etwas Bestimmtes wartete.


  Bandorchu drehte sich zu ihm und musterte ihn aus diamantgrünen Augen. »Ist es die junge Mutter?«, fragte sie. »Das Mischblut Nadja Oreso, das du vermisst?«


  »Nein.«


  »Lüge!«


  »Es ist nicht so, wie Ihr denkt.«


  »Dann erklär es mir.« Der Befehlston ihrer Stimme duldete keinen Widerspruch.


  »Ich entferne mich von mir selbst«, gab er preis. »Das ist nicht ungewöhnlich, schließlich halte ich mich schon lange hier auf … in den Sphären der Lebenden. Ob Menschenwelt, Anderswelt oder gar das Schattenland, spielt dabei keine Rolle. So lange dauerte mein Aufenthalt noch nie, nahezu ohne Unterbrechung, auch wenn ich zwischen den Sphären wechselte. Meine Zeit unter den Lebenden ist aber immer begrenzt, umso mehr seit dem Einzug der Sterblichkeit. Dieser Körper kann sich nicht ständig regenerieren. Deshalb kann ich nicht mehr lange bleiben. Ich muss meine Aufgabe jetzt erfüllen.«


  Ein gefährliches Funkeln entzündete sich in Bandorchus Augen. »Und was genau ist deine Aufgabe?«


  »Euch zu dienen, meine Königin.« Endlich wandte er sich ihr zu. »Wir bewegen uns auf gefährlichem Pfad, denn auch Eure Reise nähert sich dem Ende. Bald gibt es nur mehr einen einzigen Weg, den wir beschreiten können.«


  Ihre fein geschwungene Braue hob sich leicht. »Du fürchtest, einen Fehler begangen oder etwas übersehen zu haben. Und dann ist keine Korrektur mehr möglich.«


  Langsam nickte er.


  Bandorchu hob die schlanke Hand, in der die Kräfte eines Bären steckten, zu seiner Kapuze und berührte sein Gesicht darunter. In der Öffentlichkeit schlug er nie die Kapuze zurück, nur wenn sie unter sich waren. »Was planst du wirklich?«, fragte sie leise und mit drohendem Unterton, der so gar nicht zu dieser vertrauten Geste passte.


  »Eure Erlösung.«


  »Meinen Sieg!«


  »Nennt es, wie Ihr wollt.«


  Abrupt wandte sie sich ab, trat heftig atmend an die Brüstung und stützte die Hände auf. »Das gefällt mir nicht!«, rief sie. »Ich habe in meinem eigenen Reich kaum mehr das Sagen, und du offenbarst dich mir nicht. Du gibst vor, mir zu dienen, entfernst dich allerdings immer weiter von mir und meinen Plänen!«


  »Nicht von Euch«, widersprach der Getreue. »Niemals von Euch.«


  »Warum dann diese Geheimnisse?«


  »Alles zu seiner Zeit, meine Königin. Das wisst Ihr ebenso gut wie ich. Es war ein langer Weg hierher, mit vielen Gefahren und Hindernissen. Oftmals war ich nahe daran zu scheitern. Ich setze das jetzt nicht aufs Spiel, wo das Ziel schon greifbar nahe ist. Wenn es gelingen soll, muss ich Abstand wahren, versteht Ihr?«


  Bandorchu schüttelte den Kopf. »Nein. Worum geht es?«


  »Um das Gleichgewicht«, antwortete er. »Ich befinde mich … auf einer schmalen Gratwanderung. Gerade nun, da die Welten ineinander zu stürzen drohen. Was auch immer ich jetzt tue, hat nachhaltige Konsequenzen.«


  »Je weniger Pfade es gibt.«


  »Ja.«


  Sie drehte sich zu ihm um. »Also stehen wir auf einer Hängebrücke mit wackligen Planken.«


  »Morschen Planken.« Er legte behutsam die schweren, schwarz behandschuhten Hände an ihre Schultern. »Ihr müsst mir vertrauen und befolgen, was ich Euch sage, sonst ist alles verloren.«


  Lange sah sie ihn prüfend an. »Es ist dir ernst«, stellte sie fest.


  »Mehr als alles.«


  »Also gut. So viele Dinge haben sich geändert, und nach allem, was du für mich getan hast … vertraue ich dir. Ich verdanke alles dir, mein Getreuer, denn ohne dich wäre ich nach wie vor die einsame Königin des Schattenlandes. Wirst du mir eines Tages sagen, warum du das tust?«


  Sie konnte sein Lächeln auf ihren Lippen fühlen. »Ihr wisst es doch längst. Und ja: Ihr werdet alles erfahren, was sonst noch an Rätseln bleibt. Sobald der Moment gekommen ist. Und dieser ist nicht mehr fern.«


  Sie straffte ihre Haltung, legte die Hand in seinen Nacken und zog seinen Kopf näher zu sich. Die Dunkle Königin war eine große Frau, doch der Hüne überragte sie um ein gutes Stück. »Dann soll er bald kommen«, wisperte sie. »Und bis dahin …«


  Goldener Staubglanz, der nach Rosen und Veilchen duftete, umflorte den Getreuen. Seit Tagen hatte er sich Bandorchu wegen der vielen Arbeit verweigert, doch nun gab es kein Entrinnen mehr. Nichts konnte der Verführung dieser göttlichen Frau standhalten, es gab weder Vernunft noch Gegenzauber. Am Ende bekam sie immer ihren Willen, auch wenn sie sich vorgeblich fügte. Bandorchu war stark, sie war mächtig und unglaublich gefährlich. Das würde er nie vergessen. Doch in diesem Augenblick übermannte ihn die Leidenschaft, sie ließ ihm keine Wahl.


  Heftig zog er sie in seine Arme und presste seinen Mund auf ihre rubinroten Lippen. Fast zu spät fiel ihm ein, dass er in aller Öffentlichkeit seine Beherrschung verlor, und er drängte die Königin hastig zurück in ihr Gemach, was sie sich mit einem lüsternen Schnurren gefallen ließ. Ihr Gewand fiel sogar noch schneller von ihr ab als ihre königliche Zurückhaltung.


  »Gebieterin«, sagte der Getreue nach zwei oder drei schweißtreibenden Stunden, »es wird Zeit, unser Werk in der Kraftkammer fortzusetzen. Wir sind bald durch.«


  Bandorchu rekelte ihren wie Alabaster schimmernden, perfekten Körper in den seidigen Laken, und er merkte, wie sein Hals schon wieder trocken wurde. Hastig setzte er sich auf und schickte sich an, das Bett zu verlassen.


  »Nur zu«, säuselte sie. »Lass mich dich dabei ansehen.«


  »Ihr verführt mich nicht noch einmal«, sagte er brummend, stand auf und griff nach seinen Sachen.


  »Dreh dich um!«


  »Keinesfalls.«


  »Als deine Königin befehle ich …«


  »Also gut! So. Seid Ihr zufrieden?«


  Sie lachte gurrend. »Wie könnte ich nicht bei solch einem erfreulichen Anblick?« Dann schwang sie übergangslos die langen, schlanken Beine über den Bettrand und stand auf. In der Tiefsee ihrer Stimme schwammen Eisbrocken, als sie sagte: »Ich wollte mich nur überzeugen, dass du mir wirklich nach wie vor dienst, mein Getreuer. Dass ich zumindest noch eine gewisse Macht über dich habe.«


  Mit schnellen Schritten kam er um das Bett herum auf sie zu und ließ sich, nackt, wie sie beide waren, auf einem Knie vor ihr nieder, den Kopf gesenkt, den schutzlosen Nacken preisgegeben.


  Die Königin verharrte kurz. Sie hatte die Hand leicht erhoben, als wolle sie sie in seine Haare legen, führte die Bewegung jedoch nicht zu Ende. »Also gut, lass uns arbeiten!«, befahl sie dann mit kühler Stimme.


  Gemeinsam, nebeneinander und doch auf Distanz, machten sie sich auf den Weg, den in sich geschraubten, wie bei dem Horn eines Einhorns gedrehten Turm zu ersteigen. Sobald das mächtige Paar die weite Zimmerflucht der Königin durch den Torbogen verließ, schien es wie durch einen Schleier in eine andere Welt zu treten – in das wahre Tara, das selbst nur ein Zwischenreich war. Bandorchu war es gelungen, immer mehr Zwischensphären aufzustülpen und ihre Feste hineinzubauen. So schien ihr persönlicher Bereich zwar gleich am Ende dieses Gangs in einem weiteren Turm zu liegen, war jedoch für jemanden, der keine Zutrittserlaubnis hatte, unendlich weit entfernt wie ein Stern am Himmel.


  Überall im Schloss herrschte geschäftiges Treiben. Caturix der Kampfkönig kreuzte soeben den Weg der Dunklen Frau, verhielt kurz und verneigte sich ehrerbietig, bevor er hinaus auf den Haupthof eilte, wo gerade spektakuläre Übungskämpfe stattfanden. Baumeister und Helfer, die unermüdlich mit dem Ausbau und der Befestigung der Burg zugange waren, bemühten sich, nicht aufzufallen, wenn die beiden Hohen an ihren vorüberkamen.


  Von einer anderen, weiter unten gelegenen Etage drangen zarte Klänge herauf, dann Gesang. Die Hymne zu Ehren der Innamorati, jeden Tag zur selben Stunde, ein Jahr und einen Tag lang.


  »Ich trage mich mit dem Gedanken, meine neue Residenz als künftigen Königssitz der Crain zu behalten«, verkündete Bandorchu unterwegs. »Es gefällt mir, wie es hier wächst und gedeiht. Alles ist frisch und neu, wohingegen der Baum alt ist und ohnehin verdorrt. Und … nun, einfach zu klein.«


  »Tara bietet auf alle Fälle die günstigere Position innerhalb Earrachs«, stimmte der Getreue zu. »Allein durch die Kraftkammer seid Ihr unangreifbar, und ein Einfluss auf die Menschenwelt kann am besten von hier ausgeübt werden.«


  Die Königin hob leicht den Kopf, hielt den Blick jedoch nach vorn gerichtet. »Ich höre deine Worte, doch ich zweifle an ihrer Aufrichtigkeit. Das ist nicht dein eigentliches Ziel, scheint mir.«


  »Euer Ziel ist das meine, Gebieterin.«


  »Ich frage mich, ob du dasselbe darunter verstehst wie ich. Noch immer grüble ich darüber nach, was du mit ›Erlösung‹ meinst.«


  »Keine Gefangene dieses Zwischenreiches mehr zu sein«, sagte er prompt.


  Sie murrte unwillig. »Ich gebe es auf.«


  Als er nach ihrer Hand greifen wollte, entzog sie sie ihm. Wiederum in düsterem Schweigen versunken, schritten sie durch die mächtigen Arkaden des offenen Verbindungsgangs. Der zentrale und weithin unübersehbare Turm der Feste war nach wie vor der höchste Zielpunkt, hell und sich in den Himmel schraubend. Er schien schon ganz nah zu sein, dennoch waren weitere Wege zu beschreiten, durch andere Bereiche des Schlosses. Immer wieder begegneten sie den verschiedensten Wesen, die alle in Furcht, aber auch Verehrung verharrten, bis die Herrscherin und ihr hünenhafter finsterer Begleiter vorübergezogen waren.


  Bandorchu beachtete niemanden. Plötzlich, sie waren gerade um eine Ecke gebogen, erwachte der Getreue aus seiner Versunkenheit. Zwei kleine Wesen rannten aufgescheucht umher und versuchten vergeblich, sich zu verstecken.


  Abrupt blieb er stehen und schaute auf die beiden hinab, die sich zitternd aneinander klammerten und voller Furcht zu ihm aufblickten.


  »Was macht ihr denn hier?«, fragte er mit tief grollender Stimme.


  »Erg…ebensten Dank, dass Ihr fragt, G… Gebieter«, stotterte Cor. Er sah wie eine explodierte Pelzkugel aus, weil sich ihm sämtliche Fellhaare sträubten.


  »W… w… wir wollten nämlich wissen, w… was wir für Euch t… tun dürfen«, ergänzte der Kau und hielt vorsorglich die rote Kappe fest.


  Bandorchu, die ein paar Schritte voraus war, verharrte und drehte sich ungeduldig um. »Was ist, mein Getreuer? Wer sind diese beiden bedeutungslosen Wichte?«


  Als ob sie das nicht wüsste. Schließlich hatte sie Cor und dem Kau den Auftrag erteilt, Talamh aus dem Baumschloss zu entführen. Das sei ihnen auch mit Bravour gelungen, wie sie behaupteten. Nur leider hielt die Bravour nicht bis nach Tara, da sie unterwegs Alebin in die Arme liefen und kläglich in ihrer Mission scheiterten. Genauer gesagt war es dem Schotten durch Talamhs Geiselnahme erst möglich geworden, Lyonesse in seinen Besitz zu nehmen und damit einen weiteren Kriegsschauplatz zu eröffnen. Der wiederum unnötigen Zeitaufwand, Kraft und Kriegerleben gefordert hatte.


  »Das sind die beiden Spione, meine Königin«, sagte der Getreue so laut, dass jeder in der Nähe es hören konnte, »die sich von einem Kind, einem Säugling noch dazu, nasführen ließen.«


  Die Blicke der Kobolde huschten panisch zwischen Königin und Getreuem hin und her, verunsichert, was das zu bedeuten hatte. Nun, sie sollten es erfahren! Ein dumpfes Geräusch kam unter der Kapuze des Verhüllten hervor.


  Bandorchu hob die Hand. »Ach, richtig! Diese sind das.« Auch von ihr erklang ein unterdrücktes Geräusch.


  Dann lachten beide schallend, und durch Bandorchus gnädigen Wink durften alle anderen ringsum mitlachen. Erheitert setzte das Paar den Weg fort.


  Cor und der Kau lagen fast flach am Boden und robbten ihnen hinterher. »Danke, wir danken Euch für Eure Güte … Eure Heiterkeit ist unser höchstes Lob …«


  Bandorchus Stimmung hatte sich erheblich gebessert. »Warum hast du diesen beiden Nichtsnutzen vergeben, mein Getreuer?«


  »Aus demselben Grund wie Ihr, meine Königin«, antwortete er ebenfalls deutlich gelöster. »Weil sie nicht wissen, wohin sie sonst gehen sollen. Sie sind das Gespött aller, was die Stimmung hier allgemein deutlich aufhellt und die Motivation fördert. Doch sie sind auch loyal. Ich bin an sie gewöhnt, und sie würden mir fehlen.«


  »Außerdem bringen sie uns zum Lachen, was nicht einfach ist.« Die Dunkle Königin lächelte leicht. »Also schön, letztlich ändert ihr Versagen nichts. Sollen die im Baumschloss sich doch im Sicherheit wiegen; bald sind sie in meiner Hand, und das wird der beste Streich sein. Nicht zuletzt wurden wir durch die Tölpelhaftigkeit unserer Handlanger auch endlich Alebins habhaft. So ist es doch, oder?«


  »Gewiss, Herrin.«


  »Demnach ist er …?«


  »Fort für immer. Auch seine Erinnerung schwindet bereits dahin.«


  »Gut. Lyonesse wird ein weiterer interessanter Stützpunkt sein, für den er mir schon den Boden geebnet hat.«


  Dann erreichten sie das Portal zum Turm, das von zwei aufrecht sitzenden, in dieser Haltung mehr als zwei Mannslängen hohen, geflügelten Sphinxen bewacht wurde. Die Wesen hatten ihre Flammenschwerter vor dem Eingang gekreuzt.


  Unwillkürlich fühlte der Getreue sich an das männliche Pendant erinnert, Kurus den Mantikor, der ihn vor wenigen Monaten erst durch die Zeit getragen hatte.


  »Ob er wohl noch existiert?«, fragte Bandorchu, die seine Gedanken erraten hatte. Der Getreue durfte niemals vergessen, wie gefährlich sie war.


  »Nicht in dieser Zeit«, antwortete er. »Falls er noch lebt, ist er nach Erfüllung seines Auftrags nach Atlantis zurückgekehrt. Dort gehört er hin.«


  Die Augen der Sphinxe glichen Glutbällen, aus denen Flammen züngelten. Gespaltene Schlangenzungen zuckten aus ihren halb geöffneten Mündern. Hinter den sinnlich-weiblichen Lippen blitzten weiße Raubtierzähne auf.


  Es gab kein geheimes Wort, keinen Zauber, der sie dazu veranlassen konnte, den Weg freizugeben. Einzig Bandorchu konnte den Turm beschreiten. Und ich, dachte der Getreue, aber das würde er seiner Königin gewiss nicht verraten und diesen Gedanken sorgsam vor ihr verborgen halten, in einer der tiefen Falten seines Mantels.


  Die Königin hatte Macht über die Sphinxe, weil sie im Besitz ihrer Namen war. Und diese würde sie ihnen gewiss nie mehr zurückgeben.


  »Ich grüße euch, meine Schönen«, sagte Bandorchu sanft wie eine Katze, die ihre Jungen zu sich lockte.


  Hass verzerrte die Gesichter der uralten Geschöpfe. »Sei gegrüßt, Königin des Verderbens«, sprach die eine Sphinx. »Und sei gegrüßt, Bruder des Schreckens«, die andere.


  »Seid gegrüßt, wissende Schwestern«, gab er zurück und verneigte sich höflich.


  Es war ein Ritual, das sie jedes Mal durchführten. Die Sphinxschwestern lauerten auf eine Gelegenheit, ein unkontrolliertes Wort aus ihnen hervorzulocken, und die beiden Mächtigen gönnten ihnen den Gedanken, taten ihnen aber nie den Gefallen.


  »Sei gewarnt, wenn du den Turm betrittst, Bandorchu«, fuhr die linke Sphinx fort.


  »Jede Stufe, die du hinaufsteigst, führt um eine Stufe tiefer hinab in den Abgrund«, ergänzte die rechte.


  »Bla-bla-bla.« Bandorchu gähnte herausfordernd. Dann hob sie die Hand. »Gebt den Weg frei!«


  Die Fabelwesen gehorchten und zogen die Schwerter vom Eingang zurück. »Unsere Warnung ist ernst zu nehmen«, sagten sie im Chor, während die Dunkle Königin und ihr Liebhaber durch den hohen Bogen des Portals schritten und die erste Stufe der inneren Wendeltreppe betraten.


  Die Treppe war sehr schmal und steil, sie bot gerade Platz für eine Person. Der Getreue musste leicht gebückt gehen, weil er mit den Schultern nicht hindurchpasste. Sein Umhang strich mit einem leise schabenden Geräusch an den Wänden entlang, ab und zu flatterte er ungeduldig.


  Es gab dort keinen Zugang zu den anderen Bereichen des Turms. Licht wurde durch Schimmersternchen erzeugt, deren Körper sich bei Berührung abwehrend mit leuchtendem Schleim überzogen. Unermüdlich glitt Bandorchus Hand über die runde Mauersäule, um die sich die Treppe wand, während die Königin nach oben schritt. Unterhalb des Getreuen erloschen die Lichter wieder mit erleichtertem Seufzen.


  Es mochten über tausend Stufen sein, dreimal so hoch wie die meisten Kirchtürme der Menschen, doch weder Bandorchu noch der Getreue verlangsamten ihren Schritt, und auch ihr Atem beschleunigte sich nicht. In gleichmäßiger Geschwindigkeit bewegten sie sich hinauf, bis es durch eine schmale, bescheidene Holztür hinausging.


  Diese Tür sah harmlos aus, hatte es aber in sich. Sie war aus Schnappholz gefertigt, das nur auf eine einzige Person geeicht werden konnte – und zwar diejenige, die den Baum schnitt oder schlug und dabei überlebte. Erst dann unterwarf sich das Schnappholz seinem Besitzer und ließ sich zu allem Möglichen verarbeiten.


  Wenn ein anderer als Bandorchu der Tür zu nahe kam – er brauchte sie nicht einmal zu berühren –, entfaltete sie ein wirbelndes, zerstörerisches Leben und schnappte wild und stürmisch nach dem Eindringling, um ihn innerhalb weniger Augenblicke in Stücke zu reißen. Damit der Angegriffene nicht entkam, warf das Schnappholz Klebwurzeln, deren Wirkung der von Spinnenfäden ähnelte. Manchmal aber, wie in diesem Fall, handelte es sich um ein besonders heimtückisches Schnappholz, das geduldig wartete, bis der Unwissende seine Hand an den Griff legte – und ihm im Bruchteil eines Lidschlags, schneller als ein Knallkrebs, die Hand abbiss. So oder so gab es kein Entrinnen.


  An dieser Stelle würde der Getreue sich hüten, es auf eine Konfrontation ankommen zu lassen, denn auch ihn würde das Holz überraschen. Da er aber Bescheid wusste, konnte er gelassen sein – sollte er einmal genötigt werden, allein den Turm hinaufzugehen, nahm er einfach eine Fackel mit.


  Bandorchu öffnete die Schnappholztür und betrat die fensterlose Kraftkammer. Dennoch war es nicht dunkel. Sechs mächtige, geisterhafte und wie aus Lava geborene Glutwürmer wogten durch die Kammer. Sie vereinigten sich im Zentrum zu einem um die eigene Achse rotierenden Feuerball, der einen Durchmesser von gut einer halben Mannslänge besaß. Er entlud sich in häufigen, aber unregelmäßigen Abständen, und die Energieblitze wurden von einer um ihn geschlossenen Metallkonstruktion aufgefangen und über das Gitter in den Boden geleitet.


  Dies war die Energie, von der Tara zehrte, die Loyalität von allen Anhängern sicherte und für eine vorwärtsstrebende, optimistische Stimmung sorgte. Dies war Bandorchus Kraftzentrum, das Geheimnis ihrer Macht. Sechs Ley-Linien, aus denen sie schöpfte und die ihr annähernd Unsterblichkeit verliehen. Aber damit war es noch nicht genug.


  Bandorchu schritt langsam auf die wogenden Linien zu, deren Durchmesser eine Rumpflänge ausmachte. Obwohl sie zu glühen schienen, verströmten sie keine Hitze, ebenso wenig der Feuerball im Zentrum. Der runde Raum war eher kühl, die schwarzen Felswände waren sogar mit einer hauchdünnen Schicht Raureif bedeckt.


  Die Leys wichen der Dunklen Königin aus, doch das nutzte ihnen nicht viel. Ihre Zusammenballung im Zentrum konnte nicht gelöst werden, und diese würde Bandorchu anzapfen. Sie konnten nichts dagegen tun, solange die magischen Stäbe draußen in der Menschenwelt an den besetzten Knoten die Verbindung zu ihnen aufrechterhielten.


  »Wann wirst du die übrigen Knoten besetzen, mein Getreuer?«, fragte Bandorchu, den Blick fest auf den kalten Glutball gerichtet. Knisternd flossen die eingefangenen Blitze über das Drahtgestell und verschwanden im Boden. Der Boden selbst war mit einer magischen Lasur behandelt; er verteilte die Energie und leitete sie weiter.


  »Schon sehr bald«, antwortete er mit heiserer Stimme. »Sobald die Belagerung des Baumschlosses begonnen hat.«


  »Gehen wir denn nicht umgehend hinein?«


  »Das wird uns nicht möglich sein. Außerdem ist es wichtig, dass sie alle drin sind und bleiben. Sollen sie sich noch eine Weile in Sicherheit wiegen, Hauptsache, sie sind dort, wo wir sie haben wollen – unter unserer Kontrolle. Der richtige Zeitpunkt muss kommen.«


  »Nun gut.« Bandorchus gerunzelte Stirn glättete sich wieder. »Ich werde es auch mehr genießen, wenn ich das Schloss belagere und mich gründlich auf den letzten Angriff vorbereite. Wir müssen es im Sturm schaffen!«


  Der Getreue nickte. »Das ist unsere einzige und letzte Chance, es darf nichts schiefgehen. Ich habe alles genau geplant …«


  Da musste sie kurz auflachen, in heller Erheiterung. »Oh, wie oft hast du das schon zu mir gesagt! Und immer ging etwas schief.«


  »Das ist das Leben«, erwiderte er ungerührt. »Ich habe keine Macht darüber. Die beste Manipulation nutzt nichts, wenn es zu viele Faktoren gibt, die ein Unternehmen zum Scheitern bringen können. Eine kleine Unregelmäßigkeit, die von außen kommt, ein zarter Windhauch nur, und das Kartenhaus stürzt zusammen.«


  »Gibt es nun nur noch einen Pfad?«


  »Wir sind beinahe angelangt, ja. Nur wenige Abzweigungen sind möglich und bald gar keine mehr. Genau deshalb muss der Zeitplan stimmen.«


  »Zeit, Zeit!«, sagte sie abfällig. »Ich hasse das Wort, und ich höre es zu oft! Genug jetzt! Wenden wir uns den Ritualen zu, denn auch sie sind Bestandteil deines Plans, nicht wahr?«


  Er neigte leicht den Kopf, dann trat er neben sie und ergriff ihre Hand.


  Die gefangenen Ley-Linien zuckten wie unter Krämpfen, wanden sich hin und her, während die beiden mächtigen Wesen im Chor einen monotonen Singsang begannen.


  Bald leuchteten ihre Auren auf und verbanden sich miteinander. Ihr Strahlen erfüllte die ganze Kammer, und die Bewegungen der Ley-Linien wurden ruhiger. Das rote Glühen verdichtete sich, wurde zu Purpur und dann zu tiefem Indrinasin, der höchsten Stufe der Warnung. Doch weder Bandorchu noch der Getreue zeigten sich davon beeindruckt. Vielleicht beabsichtigten sie es sogar.


  Die Töne ihres Gesangs nahmen allmählich Gestalt an, setzten sich auf den Ley-Linien fest – leuchtende Punkte auf einer bizarren Tonleiter.


  In der zweiten Stufe hoben die Dunkle Königin und ihr Vertrauter die jeweils freie Hand, und feine silberne Fäden lösten sich von ihren Fingern, strömten zu den Klängen und verbanden sie miteinander, kreuz und quer, bis alle Töne auf allen Linien mit jedem Faden verbunden waren, in einem gewaltigen dichten Netz.


  Die Felsen, zuvor so kühl und abweisend, begannen unter diesem Einfluss zu schwitzen und sonderten rote Tropfen ab. Es sah aus, als würden sie bluten. Der Boden wurde durchsichtig, und in ihm zeigte sich ebenfalls ein dichtes Netz magischer Verbindungen, die sich wie eine Spirale den Turm hinabwanden, bis in unergründliche Tiefen.


  In der dritten Stufe formten die mächtigen Wesen Worte uralter Macht, die sie über die weiterhin klingenden Töne legten. Dann knisterte die Luft. Risse, Sprünge und schließlich Klüfte bildeten sich in den Felsen. Sobald sich die magischen Worte mit den Tönen verbanden, erscholl ein tiefes Dröhnen in der Kammer, das den Boden zum Erzittern brachte. Knallend brachen Mauerstücke aus den Wänden, und das gleißende Aurenlicht drängte durch die Lücken nach draußen.


  Und mit einem Ruck …


  … zersprang die Turmkammer und dann der gesamte Turm. Langsam, bedächtig trieben die Bruchstücke auseinander und in ein schwereloses, von leuchtenden Sternen erhelltes All davon.


  Bandorchu und der Getreue hielten einander fest, während sie die Magie weiter strömen ließen. Als trieben sie auf einem letzten Bruchstück des Bodens durchs Universum, umgeben von rot glühenden Ley-Linien, die im Zentrum eines tosenden Feuerballs vereint waren. Dieser wiederum blähte sich auf wie eine neugeborene Sonne, genährt von Klängen, Worten und Magiefäden, die ihn wie eine Schutzaura umgaben.


  Schlagartig war es vorbei.


  In einer schnellen Rückwärtsbewegung, wie bei einer Implosion, bildete sich alles zurück. Das Licht erlosch, die Töne verhallten, das Dröhnen verstummte.


  Nur das erschöpfte Keuchen der Dunklen Königin erklang weiterhin in der stillen, halbdunklen Kammer. Sie taumelte, und der Getreue fing sie auf und stützte sie. Mit zitternder Hand strich sie eine Strähne ihres goldenen Haars aus der schweißüberströmten Stirn. Dankbar lehnte sie sich an ihren Vertrauten, schloss die Augen, während ihre Brust sich in stoßweisen Atemzügen heftig hob und senkte. Er regte sich nicht und sprach kein Wort.


  Schließlich erholte Bandorchu sich wieder, die Kraft kehrte in sie zurück. Sie löste sich aus dem Arm des Getreuen, strich das raschelnde Seidenkleid glatt und stellte sich aufrecht hin.


  »Was haben wir erreicht?«, fragte sie in die Stille des Raumes hinein.


  »Seht es Euch an«, antwortete er und wies auf den Glutball, der wieder auf normale Größe geschrumpft war.


  Gebannt richtete Bandorchu ihren Blick darauf, setzte das verwirrende Muster- und Farbenspiel in ihrem Geist zusammen und ließ das Bild auf sich einwirken, das daraus entstand.


  »Es ist geschafft«, flüsterte sie, umschloss die Faust mit der Linken und hielt sie hoch an ihren Mund. »Die Grenze schwindet!« Ein Funkeln trat in ihre Augen, während sie wie befreit lächelte. »All die Mühen … und nun ist es endlich so weit!«


  »Ja, meine Königin.«


  Sie warf die Arme nach oben und lachte. »Jetzt bin ich wahrhaftig frei – und die Welten werden bald mir gehören!«


  Erregt ging sie auf die Schnappholztür zu. »Lass uns so schnell wie möglich handeln, mein Getreuer, und keine Zeit mehr verlieren.«


  »Befehlt, und ich werde gehorchen.«


  »Setze die Truppen in Marsch. Wir ziehen in Richtung Baumschloss!«


  8 Das Baumschloss


  Es beginnt«, sagte der Getreue.


  Schlagartig erwachte Nadja, riss die Augen auf und starrte für einen Moment wie blind an die Zimmerdecke. Erst nach einer Weile schälten sich Konturen aus den verwaschenen Schlieren, und sie erblickte die wie Liebende ineinander verschlungenen Äste, die ein dichtes Dach gewoben hatten. Zartes Grün spross aus dünnen Zweigen, ab und zu zeigten sich schüchtern errötende Blüten. Schmetterlinge flatterten an ihnen entlang und suchten nach süßem Nektar. Jedes Mal, wenn ihre langen Rüssel ein Blatt berührten und streichelnd zur Öffnung aufforderten, erröteten sie noch ein Stückchen mehr.


  Durch das glaslose Fenster fiel das gewohnt matte Licht der Anderswelt herein, begleitet von würziger Luft und dem schwermütigen Gesang eines Barden, untermalt von harmonischen Harfenklängen.


  Bis nach Crain war der vergangene Winter nicht gekommen, aber es zeigte sich auch kein Frühling. Das Reich starb langsam im Herbst dahin.


  Was beginnt?, dachte Nadja. War es wirklich nur ein Traum?


  Nein. Unmöglich. Niemand träumte einfach so vom Getreuen und am wenigsten sie selbst. Er hatte sie noch nie im Schlaf heimgesucht, es sei denn, sie wurde in eine andere Sphäre gerufen. Als Grenzgängerin konnte sie sogar in die Geisterwelt übertreten, wenngleich nicht bewusst, sondern nur auf … ja, gewissermaßen »Einladung« wie soeben erfolgt. Er hatte sie zu sich gerufen. Und ihr nicht mehr als diese zwei Worte gesagt: »Es beginnt.«


  Was in aller Welt deutete er damit an? Mit keinem Wort ging er darauf ein, dass Nadja ihn wieder einmal um ein Bündnis gebeten hatte, um Alebin aus Lyonesse zu vertreiben und Talamh sowie seine Eltern zu befreien. Er verlangte keinen Preis dafür, quälte sie nicht einmal. Geschweige denn, dass er endlich seinen Auftrag erfüllte und die Zwillinge, Nadja und Talamh zu Bandorchu brachte. Das hätte er als Preis für die Unterstützung bei der Befreiung von Lyonesse verlangen können.


  Warum hatte er es nicht getan? Was sollten die kryptischen Worte?


  Drohte wieder Gefahr?


  Das trieb Nadja augenblicklich aus dem Bett und an die Wiege ihres Sohnes in der Kammer nebenan. Talamh lag halb auf der Seite, am Daumen nuckelnd, schlummerte er selig. Nach seinem magischen Ausbruch in Lyonesse, der die Ruhenden Streitkräfte des Thanmór aufgelöst hatte, war er sehr erschöpft. Selbst die Blütenpracht, die normalerweise üppig in seiner Nähe spross, war nur spärlich und zart. Talamh brauchte jede Menge Erholung, kam kaum zu den Mahlzeiten zu sich, und auch seine Gedankenstimme war verstummt. In diesen Tagen war er nicht mehr als ein entzückendes, ganz normales Elfenbaby. Kein unbeteiligter Außenstehender könnte bei diesem Anblick auch nur erahnen, welche gewaltigen Kräfte in dem Sohn des Frühlingszwielichts schlummerten.


  Nadja bewegte leicht die Wiege und betrachtete ihr Kind zärtlich. Am liebsten hätte sie es auf den Arm genommen und fest an sich gedrückt. Und geküsst und geherzt und geknuddelt und …


  Sie fuhr zusammen, als sie zwei sanfte kühle Hände spürte, die sich von hinten um ihren Bauch schlangen. Die Ausstrahlung von Davids Körper, seine Aura hüllten sie ein. Seine Lippen strichen ihre Schulter entlang zum Nacken, hoch zum Ohr, knabberten leicht am Läppchen. »Er schläft tief und fest, und im Moment sind wir in Sicherheit. Es besteht keine Notwendigkeit, alle paar Augenblicke nach ihm zu sehen …«


  Sein Atem an ihrem Ohr, die Stimme flüsternd und doch so rein und klar. Nadjas Herz machte einen gewaltigen Satz, als wolle es ihr aus der Brust springen. Liebe durchflutete sie so sehr, dass es schmerzte.


  »Ich kann einfach nicht glauben, dass wir endlich alle drei zusammen sind«, gab sie wispernd zurück. »Es ist März, verstehst du? Talamh ist bereits ein halbes Jahr alt. Und erst jetzt lernen wir unser Kind kennen … gemeinsam …«


  »Du fürchtest, es dauert nicht lange«, raunte er. Er verstärkte den Druck seiner Arme um sie und presste seinen Körper an ihren. Seine wunderbare Haut. Die Nähe jagte ihr einen wohligen Schauer nach dem anderen den Rücken hinunter.


  »Ja. Und du musst zugeben, so abwegig ist meine Angst nicht. Der Krieg ist nicht beendet, nur ausgesetzt. Fanmór und Bandorchu haben sich zurückgezogen, um ihre Streitkräfte aufzustocken, sich zu sammeln, und dann … nicht auszudenken.« Sie lehnte den Kopf zurück an seine Schulter und schloss die Augen.


  Nadjas Nasenflügel blähten sich leicht, als Davids Berührungen liebkosender wurden, fordernder. Seine Hände streichelten ihre Brüste, glitten zu ihrem Bauch hinab, reizten die empfindliche Haut rund um den Nabel und gingen tiefer auf Forschungsreise … Leise stöhnte sie auf.


  »Nicht … vor dem Kind …«


  Ziemlich albern, da Talamh schließlich jederzeit seine Gedankenfühler ausschicken konnte. Doch er hatte versprochen, es nicht mehr zu tun, wenn sie nicht unmittelbar zusammen waren und Nadja es ihm ausdrücklich gestattete. Im Moment war wohl ohnehin nichts zu befürchten; der erschöpfte kleine Geist hatte sich tief zurückgezogen.


  David lachte leise und rieb seinen samtigen Körper an Nadjas Rücken. Sie spürte seine wachsende Erregung, die ihrer nicht nachstand. Ehe Nadja sich’s versah, hatte er sie auf seine Arme gehoben und trug sie zum Bett zurück.


  Sie erwachten, als eine Zofe schüchtern an die Tür klopfte. Nadja vergrub sich knurrend in den Kissen und zog die Decke über sich, während David auf typisch elfische, unbefangene Art nackt, wie er war, aufstand und Anweisung gab, wohin das Essen gestellt werden sollte. Außerdem sollte die Amme bei Talamh vorbeischauen, ihn versorgen und dann mitsamt der Wiege zu seinen Eltern bringen.


  »Essen?«, rief Nadja und war augenblicklich hellwach. Sie setzte sich auf und fuhr sich durch die verstrubbelten Haare, woraufhin David sie umgehend küsste.


  »Du bist wunderschön, meine Menschenelfe. Kein Grund, eitel zu sein. So, und jetzt lass dich füttern …«


  Sie kicherte und wollte sich wehren, aber David gab nicht nach. Das Mahl artete in eine ziemliche Schweinerei aus, wie sie zugeben musste, aber es machte Spaß. Einfach nur albern sein, ohne jeden Moment an die Weltrettung denken zu müssen. Wann war es zuletzt so gewesen?


  Sizilien, schoss es ihr durch den Kopf. Gleichzeitig traten Tränen in ihre Augen, weil sie dabei an ihre Eltern denken musste, deren Verlust immer noch unglaublich schmerzte. Jeden Tag, auch im Baumschloss, wo die Elfen stets zur selben Stunde am Nachmittag die Hymne auf Fabio und Julia Oreso anstimmten. Seit dem Ende der Schlacht auf dem Idafeld, kurz nach Talamhs Geburt im September letzten Jahres. Nicht nur bei den Crain – in ganz Earrach sangen die Elfen für ein Jahr und einen Tag, um diejenigen zu ehren, die Ragnarök verhindert hatten. Die Innamorati, die ewig Liebenden.


  »He«, unterbrach David ihre Gedanken und strich sanft die Tränen von ihrer Wange. »Du hast ihre Seelen gesehen. Sie sind nicht tot, nur woanders hingegangen.« Er wusste, was in ihr vorging. Kannte sie inzwischen so gut …


  »Aber ich vermisse sie so sehr, David«, sagte sie leise. »Und ich hätte sie gern als Großeltern für Talamh gehabt.«


  »Das verstehe ich. Aber jetzt denkst du nur an uns drei …« Nadjas knurrender Magen unterbrach ihn, und sie mussten beide lachen. »… also gut, uns vier, denn dein Magen hat auch eine Stimme. Aber ich werde ihn jetzt zum Schweigen bringen!«


  Sie aßen immer noch vergnügt, als ihnen Talamh gebracht wurde. Er blinzelte seine Eltern kurz verschlafen an und schlummerte dann weiter.


  »Müssen wir nicht mal aufstehen?«, fragte Nadja mit halbwegs schlechtem Gewissen, als sie sich in einer Pause in den Kissen rekelte.


  »Heute nicht«, antwortete David und warf Kirschkerne nach bettelnd herumschwirrenden Kernbeißern, die sie im Flug fingen und geräuschvoll knackend verzehrten. Immerhin hatten die Sonnenblumenelfen nach Davids wütender Maßregelung aufgehört, winzige Tribünen auf den Fensterflechten aufzubauen und Karten an Spannerixe zu verkaufen. »Und auch sonst nicht. Wir tun das, wonach uns zumute ist. Wir sind in der Anderswelt, schon vergessen?«


  »Ich bin das eben nicht gewohnt«, murmelte Nadja. Dann zog sie die Augenbrauen zusammen. »David, ich muss dir was sagen.«


  »Schpäter.« Er näherte sich ihrem Gesicht mit einer Sanscherine zwischen den Zähnen, die wie Brause im Mund schäumte.


  Ihr blieb nichts anderes übrig, als nachzugeben, obwohl sie diese Frucht nicht sonderlich mochte, doch er hatte solchen Spaß daran. Noch nie hatte Nadja David so ausgelassen fröhlich erlebt. Wenn sie daran dachte, wie sie sich zum ersten Mal begegnet waren … wie ungehobelt, miesepetrig, launisch und prinzlich arrogant war er da gewesen! Nie hätte sie geglaubt, dass ausgerechnet dieser Mann die Liebe ihres Lebens sein mochte. Und nur ein Jahr später hatten sie bereits ein gemeinsames Kind.


  Bevor sie erneut zum Reden ansetzen konnte, erwachte Talamh und verlangte nach Aufmerksamkeit. David holte seinen Sohn ins Bett und fing an, mit ihm zu spielen. Nadja sah ihnen still lächelnd dabei zu. Die beiden hatten seit dem Kampf um Lyonesse, als sie gemeinsam den Sieg errangen, eine besonders enge Bindung zueinander entwickelt. Die Verflechtung ihrer Auren, wenn David seinen Sohn im Arm hielt, war deutlich zu sehen. Und Nadja hatte das Gefühl, als wären sie dann von Licht umgeben. Etwas ganz Besonderes ging da vor sich, für das wohl niemand eine Erklärung hatte.


  Oder war das »es beginnt« darauf gemünzt?


  Bei dem Gedanken daran, dass ihr Glück vermutlich nur von kurzer Dauer sein würde, trieb es Nadja die Galle hoch. Das durfte, würde sie nicht zulassen! Niemals wieder!


  »David, hör mir jetzt zu«, stieß sie hervor, und er sah sie verwundert an. Ihre Stimme klang ziemlich gepresst. »Ich habe geträumt … vom Getreuen.«


  Er runzelte die Stirn. Es war immer noch kritisch, dem Prinzen gegenüber den Todfeind zu erwähnen, der mehr als einmal versucht hatte, Nadja zu verführen, zuletzt in Irland. David hatte geschworen, Nadja zu vertrauen, doch er kam nicht ständig gegen seine Eifersucht an, das ließ sein Temperament nicht zu. Und wenn sie ehrlich war, schmeichelte es ihr sogar.


  Sie hob beschwichtigend die Hand. »Er holte mich in die Geistersphäre«, fuhr Nadja fort. »Und das nur, um mir zu sagen: Es beginnt. Dann bin ich aufgewacht. Was kann das bedeuten?«


  Davids Gesicht verdüsterte sich zusehends. »Nichts Gutes.« Er legte Talamh, der in seinem Arm eingeschlafen war, behutsam aufs Kissen und rückte näher zu Nadja. »Und sonst hat er nichts gesagt oder getan?«


  »Es war nur ein sehr kurzer Moment der Begegnung. Vor seinem Schwarzen Turm. Er stand einfach da, als wäre er nur ein Schatten, und dann hörte ich diese zwei Worte. Es war bizarr.«


  »Deswegen also bist du plötzlich hochgeschossen und zu Talamhs Wiege gelaufen.« David rieb sich nachdenklich die Stirn. »Ich werde mit den Auguren reden, Nadja. Vielleicht wissen sie, was in den Sphären vorgeht.«


  »Wollte er warnen oder drohen? Was sollte diese Aktion? Von allem, was er bisher getan hat, ist das das Merkwürdigste.«


  »Merkwürdig war noch etwas anderes«, sagte David. »Zuerst entführt er meine Schwester nach Tara, nur um sie uns wiederzugeben. Das macht mir viel mehr Sorgen.«


  »Was können wir tun?«


  »Nichts.«


  »Aber …«


  »Still, Weib! Unser Kind ist jetzt wichtiger. Und gönn uns ein wenig Ruhe! Wir haben sie uns verdient und können ohnehin nicht verhindern, was kommen wird.«


  »Also nur Reaktion und keine Aktion?«


  »Richtig.«


  »Und der Quell der Unsterblichkeit?«


  »Um den kümmern wir uns nach dem Ende des Krieges. Wir spielen Bandorchu jetzt nicht mehr in die Hände. Erst die eine Entscheidung, dann die andere.«


  »Ähm …« Nadja machte ein verlegenes Gesicht.


  Verdutzt sah David sie an. »Diesen Ausdruck kenne ich bei dir gar nicht. Was ist da noch?«


  »Keine große Sache«, murmelte sie. »Aber wenn wir nach dem Krieg bei den Aufräumarbeiten sind … wäre da noch eine Kleinigkeit. Ich habe jemandem etwas versprochen …«


  Er stöhnte auf. »Hoffentlich muss ich keinen Kredit auf das Reich aufnehmen!«


  »Ganz so schlimm ist es nicht.«


  »Sondern?«


  »Äh …«


  »Schlimmer? Na schön. Drucks nicht herum, sag es.«


  »Erst musst du mir versprechen, dass du nicht böse wirst.«


  David war nun ernstlich besorgt. »Hoffentlich wird das kein Kopfkissengespräch.«


  »Nee.« Nadja kaute auf der Unterlippe. Dann rückte sie endlich damit heraus. »Also … ich habe jemandem ein neues Familienwappen versprochen. Mit … mit Harpyien und einem kleinen … ähm … Glücksdrachen. Auf einem neuen Familienwappen … v… von uns.«


  David fuhr hoch und starrte sie entgeistert an. Für einen langen Augenblick, der Nadja den Schweiß auf die Stirn trieb, schwieg er und war einfach nur fassungslos.


  »Du … hast was?«, fragte er schließlich, heiser und mit einem seltsam quietschenden Unterton.


  Nadja zog die Decke bis zur Nase und drückte sich fest ins Kissen. »Tut mir leid, ich …« Sie verstummte, als David eine schreckliche Grimasse zog und Geräusche ausstieß, die an einen schwer asthmakranken Elefanten erinnerten, dessen Rüssel verstopft war. Ängstlich blinzelte sie zu ihrem Gefährten auf. »Verstehst du, ich musste das tun, sonst hätte ich nicht in dein Gefängnis gehen und den Widerstand organisieren können und den Getreuen um Hilfe bitten …«


  Da platzte es aus David heraus. Er warf sich zurück und lachte, dass der ganze Raum wackelte, Talamh aufwachte und laut mitjuchzte und eine Blütenexplosion auf sie niederregnete. Tränen liefen dem Prinzen übers Gesicht; er lief rot an, weil er kaum mehr Luft bekam, und wurde immer noch von dem Lachanfall geschüttelt.


  Als er endlich nur noch gedämpft vor sich hin kicherte, richtete Nadja sich leicht auf und murmelte: »Ich hoffe, ich interpretiere das jetzt richtig: Du bist … nicht böse?«


  Talamh strampelte mit Armen und Beinen und krähte fröhlich dazu.


  Plötzlich hämmerte jemand gegen die Tür. Die Zofe rief mit panischer Stimme: »Alles in Ordnung, edle Herrschaften? Braucht Ihr Hilfe?«


  »Schon gut.« David kicherte und räusperte sich. »Alles in bester Ordnung, keine Sorge, gute Frau!«


  Von der Tür entfernten sich Schritte, und dumpfes Gemurmel war zu hören.


  Nadja war nicht nach Lachen zumute. Sie sah David aus großen bernsteinfarbenen Augen an, bis er sich aufsetzte, ihr Gesicht in seine Hände nahm und sie sehr zärtlich auf den Mund küsste.


  »Du bist die unglaublichste Frau, die je geboren wurde«, wisperte er. »Du sollst dein Wappen haben. Es wird Talamhs Wappen sein, als Zeichen einer neuen Dynastie. Schließlich bist du verpflichtet.«


  »Und … und dein Vater?«


  »Na, was denkst du? Umbringen wird er uns! Dieses Vorhaben kommt schlimmstem Hochverrat gleich.«


  Nadja schluckte. »Warum hast du dann so gelacht?«


  »Weil nur du das fertigbringst«, antwortete David heiter. »Weil ich dich genau dafür liebe.« Dann nahm sein Gesicht einen grimmigen Ausdruck an. »Und weil ein Zeichen gesetzt werden muss.«


  9 Ein unerwarteter

  Verbündeter


  Tom drückte sich an die Tunnelwand, lugte vorsichtig um die Ecke und sauste dann durch den Verbindungsknoten in einen anderen Gang. Aufatmend hörte er, wie der Kampflärm hinter ihm leiser wurde und schließlich versiegte. So weit, so gut. Noch ein paar Gänge weiter, und er war auf eigenem Terrain. Dem von Adelaide, um genauer zu sein.


  Aber bis dahin musste er erst einmal kommen. Plötzlich näherten sich Stimmen, und er zog sich hastig in einen dunklen Winkel zurück. Eine Spähertruppe Catans, angeführt von einem Fiach Duin. Sie achteten kaum auf die Umgebung und unterhielten sich ungezwungen. Sie waren nicht auf der Suche nach jemandem, sondern hatten ihre Schicht beendet. Dennoch war Vorsicht geboten.


  Glücklicherweise kannte Tom sich inzwischen recht gut aus. Mit der Zeit entwickelte der Mensch automatisch einen guten Orientierungssinn, wenn die Sonnenstände fehlten und er sich nur anhand von Wegmarkierungen zurechtfinden musste. Und von denen gab es in dieser Tiefe weiß Gott genug. Besucher hatten ihre Zeichen hinterlassen – manchmal Erinnerungen aus Pfadfinderzeiten, öfter aber irgendwelches Graffitizeugs, das nur der Urheber verstehen konnte. Und dazu hatten die Elfen ihre Markierungen gesetzt, was alles zusammengenommen eine eigene Sprache bildete, eine historische Aufzeichnung. Mittlerweile kannte Tom die Zeichen und Glyphen verschiedener »Clans«, die sich gebildet hatten, geheime Botschaften, Beleidigungen und mehr. Es wäre ein Jahrhundertstudium und ergäbe ein sehr dickes Buch, war also nur allzu verlockend für ihn, bei diesen Relikten zu verweilen und sich auf ein solches Projekt zu stürzen.


  Wäre da nicht eine derart unangenehme Sache wie der Krieg zwischen Fanmór und Bandorchu gewesen, dazu das von einem größenwahnsinnig gewordenen Urvampir besetzte Llundain, das befreit werden musste.


  Nicht, dass es in Middleark friedlicher zuging. Catan hatte es geschafft, die halbe Unterwelt aufzuwiegeln, und so kämpfte nunmehr nahezu jeder gegen jeden. Die Lager waren gespalten, was Catan für seine Zwecke benutzte und seine Position festigte. Sein eigentliches Ziel verlor er dabei nicht aus den Augen: Immer wieder rannten der Pantherelf und seine Anhänger gegen das Bollwerk der Vizekönigin an, doch es gab bisher kein Hindurchkommen. Cagliostro und Fanfreluche bildeten ein unüberwindliches Paar, und viele Tollkühne hatten bereits mit dem Leben bezahlt, wenn sie blindlings vorstürmten.


  Einzig positiv daran war, dass der Zugang nach Llundain versperrt blieb. Catan konnte von seiner Seite aus weder Nachschub noch Verstärkung anfordern, andererseits konnte auch von Llundain aus nichts hindurchkommen.


  Allerdings hatte der Pantherelf schon bedenklich viele kampfwillige Mitläufer, und es wurden täglich mehr. Möglicherweise würde Fanfreluche Vizekönigin von Middleark bleiben, aber sie würde irgendwann keine Untertanen mehr haben und müsste isoliert in ihrem geschützten Bereich leben.


  Nicht nur die Menschen, auch die Elfen schlugen sich mehr und mehr auf Catans Seite. Robert wunderte sich nicht darüber, schließlich hatte er den charismatischen Pantherelfen bereits in Berlin erlebt. Catan verstand es, die richtigen Worte zu wählen, und ließ vor allem Taten auf seine Versprechungen folgen. Beispielsweise hatte er eine Versorgungslinie zur Oberwelt hergestellt, sodass die Middlearker plötzlich frisches Obst und Gemüse erhielten und mehrmals wöchentlich gutes Fleisch. Was für ein Luxus!


  Sicherlich wurde dieser Nahrungsnachschub auf unredliche Weise erworben, doch in der Oberwelt ging es ohnehin so drunter und drüber, dass dies derzeit ohne Konsequenzen blieb. Die Londoner unterlagen nach wie vor dem magischen Bann, und ihre Unwissenheit war in dem Fall ihr Glück. Inzwischen verschoben sich die Grenzen so sehr, dass ab und zu Städter herunterfielen, einfach durch eine sich plötzlich öffnende und gleich wieder schließende Lücke. Es war nicht einfach, die Verunglückten dann auf normalem Wege wieder zurückzubringen und ihnen die Erinnerung zu nehmen. Die Middlearker konnten nur hoffen, dass der Bann das Aufkeimen von Gerüchten verhinderte.


  Tom, Robert und Anne war nach ihrer Ankunft nichts anderes übrig geblieben, als aus dem Hintergrund heraus zu operieren. An Fanfreluche kamen sie nicht heran, dafür sorgte Cagliostro. Ohne dass es die Vizekönigin wusste, verhinderte der Magier jegliche Kontaktaufnahme zu ihr. Ihm war an diesen chaotischen Zuständen sehr gelegen, halfen sie ihm doch dabei, seine eigenen Zwecke zu verfolgen. Einige Elfen hatten diese Erfahrung machen müssen und Adelaide nach ihrer Flucht darüber in Kenntnis gesetzt.


  »Cagliostro wird abwarten, bis Catan genügend Leute auf seiner Seite hat, und sich ihn dann vorknöpfen«, sagte Tom zu seinen Freunden.


  »Catan ist unbestechlich«, wandte Anne ein. »Er lässt sich keinesfalls auf einen Handel ein.«


  Tom nickte. »Ich glaube nicht, dass Cagliostro auf einen Handel aus ist. Er weiß, dass die Verhältnisse hier anders als in Tokio sind – und dort ist er ebenfalls gescheitert. Also wird er Catan ausschalten und den Befehl über seine Leute und Anhänger übernehmen. Sie werden ihm gehorchen, weil er sie zum einen beeinflussen, und ihnen zum anderen eine Menge versprechen wird – beispielsweise ein neues Zuhause an der Oberwelt. Für Menschen und Elfen. Er wird sich dabei selbst als Wohltäter hinstellen, bevor er sich im entscheidenden Moment zum tyrannischen Herrscher aufschwingt.«


  »Du kennst Cagliostro ziemlich gut«, stellte Chad fest.


  »Ich … äh … Irgendwie kann ich auf den Grund seiner Gedanken blicken«, stotterte Tom und merkte, wie er errötete. In Tokio war etwas passiert, was ihn eng mit dem Magier verband. Was genau das war, konnte er nicht erklären, und er sprach auch mit niemandem darüber. Es ängstigte ihn, gleichzeitig verlieh es ihm aber die seltsame Gewissheit, dass durch seine, Toms, Anwesenheit das Gleichgewicht wieder einigermaßen hergestellt war.


  »Aber gegen Catan kann er doch nich’ anstinken, oder?«, fuhr Chad fort.


  »Das wird er«, versicherte Tom. »Cagliostro kann nur noch von wenigen aufgehalten werden. Auch wenn Catan ihn bisher von sich abprallen ließ, eines Tages hat der Conte den Dreh raus, wie er ihn besiegt.«


  »Was unsere Probleme nicht verringert, obwohl dann ein Kontrahent weniger auf dem Spielbrett steht«, bemerkte Robert.


  Deshalb mussten sie endlich zu Fanfreluche vordringen. Alle bisherigen Versuche waren gescheitert, und das war frustrierend.


  Als erste Anlaufstelle und späterer Stützpunkt diente ihnen Adelaides Wohnung. Die Trollin war überglücklich gewesen, ihren »liebsten grünen Nasenpopel« Rocky wieder in die starken Arme zu schließen. »Ich hab mir ja solche Sorgen um dich gemacht, Junge! Aber du hättst nich’ zurückkehren sollen!«


  Es war Toms erste Begegnung mit der voluminösen Trollin, die mindestens so groß wie Fanmór war, aber bedeutend breiter, und er starrte sie erstaunt an. Adelaide war das pure Gegenteil ihres einfältigen Sohnes, und ihre Augen glühten wie Feuersteine. Sie war furchterregend, woraufhin Tom erst recht die Knie schlotterten, wenn er bedachte, dass sich in der Tiefe Wesen aufhielten, die sogar ihr standhalten konnten. Vor allem fragte er sich, wie sie es machte, aufrecht durch diese niedrigen und engen Tunnel zu gehen. Bis er es einmal sah! Sie verschmolz sozusagen mit den Felsen und floss daran entlang. Das geschah so schnell und zügig, dass es aussah, als würde sie sich ganz normal bewegen.


  »Wo is’ Zocky?«, wollte Rocky wissen.


  »Der hält bei Fanfreluche die Stellung«, antwortete die Mutter mit gedämpfter, aber trotzdem derart dröhnender Stimme, dass sie Topfdeckel zum Tanzen brachte. »Immerhin etwas. Er wird uns helfen, sobald wir erst mal durch die Mauer sind. Mein Problem is’, Cagliostro lässt mich auch nich’ mehr rein. Und er schirmt die Vizekönigin so ab, dass sie keinen Peil mehr hat, was hier draußen vor sich geht. Wer weiß, was er ihr über uns erzählt. Über mich weiß ich es, gar keine Frage, ich gelte sicher als Verräterin, weil ich auch zu Bethlana gehör.« Dann musterte sie die Besucher aus der Oberwelt aus verengten Augen. »Und ihr wollt unsere Rettung sein?«


  »Du hast ja keine Ahnung«, murmelte Tom.


  »In erster Linie bin ich zu Bethlanas Rettung hier«, erwiderte Anne kühl.


  »Das liegt auch in meinem Sinne, Süßfleisch. Aber irgendwas sagt mir, dass da was nich’ stimmt mit dir.«


  Robert runzelte die Stirn. »Hör mal, Adelaide …«


  »Nee«, unterbrach sie ihn. »Mir kannste nix vormachen. Du bist auch eine von denen, stimmt’s? Ich kann’s riechen!«


  Tom war über alle Maßen verblüfft. Seine bisherige Meinung über Trolle musste er wohl revidieren. Oder bildete Adelaide lediglich die Ausnahme?


  »Bethlana hat mich aufgezogen«, erklärte Anne. »Also bin ich eine von euch. Und jetzt keine weitere Diskussion.«


  »Hatse mir aber nich’ erzählt …«


  »Es muss nicht jeder alles wissen, und über mich spricht man nicht. Das gilt auch hier als oberste Regel!«


  Tom grinste bei der Erinnerung daran. Immer noch verharrte er still in seiner Deckung, während die Anhänger Catans nah an ihm vorbeigingen.


  Adelaide hatte notgedrungen hinnehmen müssen, dass Anne nun die Sache in die Hand nahm, auch wenn sie weiterhin im Hintergrund bleiben wollte und die Trollin wie bisher als Anführerin des Aufstands agierte. Derzeit wusste Catan nichts von ihrer Anwesenheit, und das war gut so.


  Zunächst wollte Anne sich ein ausführliches Bild machen – genaue Stärke des Gegners, Art der Bannzauber, Struktur der Unterwelt. Gleichzeitig beobachtete sie die Vorgänge in der Oberwelt.


  Und genau deshalb war Tom zu ihr unterwegs. Er hatte sich freiwillig zu einer Exkursion gemeldet, weil er nach sechs oder sieben Tagen in der fensterlosen Unterwelt, nur mit Kunstlicht, regelmäßig einen Koller bekam und unbedingt ein wenig »frische Luft« und ein »erweitertes« Blickfeld brauchte.


  Ungeduldig verlagerte er das Gewicht in der unbequemen Haltung und wagte nicht einmal, normal zu atmen. Robert hätte es da leichter gehabt – der hörte in so einem Fall einfach auf zu atmen. Die Fiach Duin waren sehr empfindsame Geschöpfe mit einem hoch entwickelten Gespür. Immerhin konnten sie Tom aufgrund seiner besonderen Gabe, die ihn wie ein unsichtbarer Schutzpanzer umgab, nicht wittern und nicht einmal seinen Körpergeruch aufnehmen. Aber sie hörten sehr wohl seinen Atem, wenn er zu schnell und zu laut war, oder das Geräusch einer unbedachten Bewegung wie etwa das Schaben einer Jacke an der Wand.


  Doch der rothäutige, schwarz gestreifte Truppenführer auf Löwenbeinen bemerkte ihn nicht. Er hielt in der Unterhaltung nicht inne, während seine langen Pinselohren sich ständig bewegten. Hoffentlich konnten diese keinen Herzschlag auffangen. Endlich bog die Truppe in einen anderen Gang ein, und ihre Stimmen entfernten sich rasch. Tom wartete eine Weile und hoffte, dass dies kein Trick war. Dann schlich er aus seiner Deckung, wagte ein paar vorsichtige Schritte. Alles blieb still. Er rannte los.


  Nur noch einen Knotenpunkt musste er durchqueren und wäre beinahe doch dem Feind in die Arme gerannt. Gerade rechtzeitig sprang Tom in eine alte Gleisgrube und quetschte sich unter den überstehenden Rand. Sind denn heute alle unterwegs?, dachte er wütend. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, er konnte es nicht vermeiden.


  Cagliostro stand am Rand des Verteilers, wie stets perfekt gekleidet. Er ähnelte einem Bühnenzauberer, war makellos bleich und hatte dunkel glühende Augen. Das schwarz gelockte Haar umrahmte sein adeliges italienisches Gesicht. Seine Haltung war lässig und selbstbewusst. Er unterhielt sich mit einem heftig gestikulierenden, dünnen Elfen, der Tom unbekannt war. Die beiden redeten so leise, dass er nichts verstand, und das ärgerte ihn. Vielleicht sollte er versuchen, näher heranzukommen.


  Tom ließ sich auf alle viere nieder und kroch am Gleis entlang. Die korrodierten Stränge führten in einen dunklen Tunnel zu irgendeiner schon lange aufgegebenen Station. Es gab viele davon in London, mit äußerst interessanten Geschichten. Wenn die Städter wüssten, dass sie Verbindungspunkte zwischen den Gebieten in Middleark bildeten und neben ihrer »normalen« Welt eine ganz andere existierte …


  Plötzlich hielt der Elf inne und sah sich angespannt um. »Hörst du das auch?«, fragte er laut.


  Tom erstarrte mitten in der Bewegung.


  »Ratten.« Cagliostro winkte ab. Dann redete er leise weiter.


  Vorsichtig setzte Tom seine Hand ab – und zuckte zurück. Beinahe wäre er laut kreischend aufgesprungen und davongelaufen, denn Cagliostro hatte recht gehabt mit seiner Vermutung. Da waren Ratten! Direkt vor ihm, mehr als handspannenlange fellige Wesen, von denen er soeben eines versehentlich berührt hatte und nur haarscharf einem Biss aus scharfen Nagerzähnen entgangen war. Das Tier funkelte ihn zornentbrannt an und stieß einen schrillen Pfiff aus. Die anderen Ratten, die ursprünglich auf dem Weg in den Tunnel gewesen waren, drehten um und kamen näher.


  Tom riss sich zusammen, was ihm nur gelang, weil er in München vor wenigen Monaten bedeutend Schlimmeres gesehen und durchgemacht hatte. Außerdem fürchtete er Cagliostro mehr als die Ratten. Aber es war hart, sehr hart, sich zu beherrschen. Vor allem, da diese Biester sich keineswegs so scheu verhielten, wie sie normalerweise waren, sondern sich nun halb aufrichteten und ihn von oben bis unten taxierten. Vermutlich schätzten sie seinen Fleischgehalt ab. Oder das Fett? Fett war nahrhafter für diese mageren Tiere. Toms Kehle schnürte sich zu, und er fasste unwillkürlich an seinen Bauch. Immerhin, die Abenteuer der letzten Monate hatten ihm einiges an Gewicht weggefressen, und er fing sogar an, sportlich zu werden. Längst entwickelte er Muskeln, von denen er gar nicht gewusst hatte, dass er sie besaß.


  Eher zäh als saftig, dachte er und richtete den Blick mutig auf die funkelnden Rattenaugen. Ich bin viel größer als ihr, sollte das heißen. Und zu allem entschlossen.


  Tom wusste nicht, ob die Ratten ihm den Bluff abnahmen. Allerdings hatte er jegliche Chance auf ein Belauschen der Unterhaltung verpasst, denn der Elf verschwand soeben in einem Seitengang. Wütend duckte Tom sich tiefer – anscheinend in einer Haltung, die die Ratten beeindruckte. Anstatt ihn anzuspringen, zogen sie sich zurück. Dann hielten sie inne und richteten die heftig zuckenden Nasen nach oben. Tom hörte es auch. Cagliostro kam näher.


  Der Magier ging geschmeidig auf leisen Sohlen, doch die Absätze seiner Halbstiefel erzeugten ein sacht schleifendes Geräusch, das in der Tiefe gut zu hören war.


  Eine Ratte sprang auf einen Stein und reckte sich gerade hoch genug, um über die Kante zu blicken. Danach stieß sie einen schrillen Alarmruf aus, und die gesamte Meute wuselte in hektischen Sprüngen Richtung Tunnel davon.


  Tom duckte sich und presste sich so eng wie möglich an die Wand in der Hoffnung, dass der Vorsprung ihm genügend Deckung gab.


  Fast direkt über ihm blieb Cagliostro stehen, und Tom hielt den Atem an. Er konnte kein Geräusch hören; der Magier blieb völlig reglos.


  Nach einer endlos scheinenden Zeit sprach Cagliostro plötzlich. Leise und scharf.


  »Du bist hier. Ich kann dich nicht sehen, nicht aufspüren, aber ich weiß es.« Ein schabendes Geräusch zeigte an, dass er seine Haltung veränderte. Er brauchte sich nur hinzuknien und über den Vorsprung zu blicken. Oder er sprang in den Gleisgraben …


  »Keine Sorge«, fuhr die heiser flüsternde Stimme fort. »Ich werde dein Geheimnis wahren. Du gehörst mir ganz allein. Denkst du, ich habe Tokio vergessen? Meine Rache wird fürchterlich sein, mein Freund. Du störst meine Kreise kein zweites Mal.«


  Toms Adamsapfel hüpfte auf und ab. Vergeblich versuchte er zu schlucken, denn sein Mund war völlig ausgetrocknet.


  »Du und ich«, schloss Cagliostro, dann entfernten sich seine Schritte.


  Der Journalist wartete nicht ab, ob der Magier ihm eine Falle stellte. Er hatte genug. Nichts wie weg! Panisch stemmte er sich aus dem Graben hoch und rannte in den Gang, der zu Adelaides Wohnung am Rand von Down führte.


  Ohne weitere Hindernisse erreichte Tom die Felsenhöhle, wo er von Anne schon voller Ungeduld erwartet wurde. Rocky und Chad waren ebenfalls da sowie Weyland und Rufus, die das zweigeteilte Dove nach wie vor gegen Catan verteidigten.


  »Das wurde aber auch Zeit!«, begrüßte Anne ihn.


  »Alles in Ordnung, Kumpel?«, fragte Robert besorgt. »Du bist ganz blass …«


  In Wirklichkeit war Tom schweißgebadet und fühlte sich wie im Fieber. Keuchend ließ er sich auf einer Matratze nieder, die Weyland besorgt hatte. »Ich brauch erst was zu trinken«, bat er.


  Die fürsorgliche Adelaide gab ihm eine Flasche, deren Inhalt ihm beinahe die Kehle verätzte, aber er tat gut. Tom hustete, räusperte sich und fing mit seinem Bericht an.


  »Catans Leute gehen auf organisierten Beutefang in der Oberwelt. Sie bewegen sich dabei parallel durch die ineinander fallenden Schichten, sodass die Menschen nichts davon merken. Beispielsweise gehen sie in ein Kaufhaus und leeren dort die Ständer, beladen sich mit Klamotten, Decken und so weiter und gehen wieder raus. Die Verkäuferinnen melden unverzüglich die Lücken, nur ist nichts auf den Überwachungskameras drauf. Die Polizei ist zwar präsent, aber es hilft nichts.«


  »Und wie hast du dich dort bewegt?«, fragte Robert dazwischen.


  »Genauso wie die Diebe«, antwortete Tom. »Es ist gar nicht schwer, und meine Gabe hindert mich nicht daran. Wenn man den Dreh raus hat, kann man sich die ganze Zeit ungesehen in einer Zwischenwelt bewegen, und trotzdem ist alles greifbar. Ich bin trotzdem froh, wieder unten zu sein. Es ist total bizarr, als würde ich eine fremde Welt betreten. London ist längst ein verzerrtes Abziehbild seiner selbst, das in die Hölle verfrachtet wurde. Ob ihr’s glaubt oder nicht – mir wurde von den wallenden Farben des Himmels schlecht. Den Londonern muss es genauso gehen, denn niemand von ihnen schaut nach oben. Ich bezweifle allerdings, dass ihnen das bewusst ist.«


  Im Anschluss berichtete er von seiner Begegnung mit Cagliostro. »Er weiß nicht, dass ihr ebenfalls hier seid, denn er kennt euch nicht. Wahrscheinlich nimmt er an, dass ich mit Nadja gekommen bin. Allerdings hat er sie nicht erwähnt …«


  »Wenn Catan nicht nur Nahrung, sondern auch Kleidung und Decken verteilt, verlieren wir bald weitere Verbündete«, sagte Rufus düster. »Vielleicht sollten wir Dove aufgeben, Weyland. Es hat keinen Sinn mehr, weitere Opfer zu fordern.«


  »Oder wir gehen ebenfalls rauf und plündern«, überlegte der Schmied. »Ich habe diesbezüglich keine Hemmungen, sofern es unsere Leute wieder auf die richtige Seite bringt …«


  »Wir verzetteln uns nur«, unterbrach Anne. »Und das seit Wochen. Keinen Schritt sind wir weitergekommen, und ich muss Rufus recht geben – wir führen einen aussichtslosen Kampf. Catan holt sich einen Bezirk nach dem anderen und plant den Großangriff auf Fanfreluches Palast, da bin ich sicher. Es wird ihm egal sein, wie viele Opfer es fordert, denn er wird mit der Masse den Durchbruch erreichen.«


  »Wie die Treiberameisen.« Robert nickte.


  »Deshalb werden wir zwei Dinge unternehmen«, fuhr Anne fort. »Zunächst einmal werden wir Catan von der Versorgungslinie nach oben abschneiden, indem wir sämtliche für ihn erreichbaren Ausgänge besetzen oder magisch sperren.«


  »Zweitens werden wir uns auf Fanfreluche konzentrieren«, fügte Robert an. »Dazu müssen wir nur Cagliostro plattmachen.«


  »Wir werden uns alle auf ihn stürzen«, bestätigte Anne. »Ich wollte das vermeiden, denn es ist mehr als lebensgefährlich, aber wir haben keine andere Wahl. Auf die übliche Weise funktioniert es nicht.«


  »Es wird leichter, wenn ich euch dabei helfe«, erklang eine fremde Stimme vom Eingang her.


  Adelaide stieß einen spitzen Schrei aus, der die Felswände zum erzittern brachte. »Sweeney!«


  Tom wusste bereits von dem Barbier und seinem Traum vom Singenden Friseursalon, doch Sweeney Todd leibhaftig zu sehen überraschte ihn. Der Mann war über einhundertfünfzig Jahre alt und wirkte quietschlebendig, obwohl er ein Mensch war. Tatsächlich besaß er eine frappierende Ähnlichkeit mit Johnny Depp aus dem Film. Er sah vielleicht höchstens ein wenig dekadenter aus, mit einem sehr lasziven Zug um die vollen bleichen Lippen. Faszinierend!


  »Junge, ich hab schon fast gedacht, Cagliostro hätte dich …«, setzte Adelaide an.


  Sweeney Todd hob die Hand. »Ich war immer in Fanfreluches Nähe und habe vor allem dafür gesorgt, dass Zocky keinen Unsinn anstellt. Cagliostro ist ein sehr ungeduldiger Mann, der schnell hart bestraft. Aber deinem Jüngsten geht es gut, Adelaide.« Der Barbier kam herein und nickte zuerst Anne, dann Robert und zuletzt Tom grüßend zu. »Wie es aussieht, ist Hilfe eingetroffen, die hoffentlich nützlich ist.«


  »Ich bin Anne«, stellte die Muse sich vor. »Das sind Robert und Tom. Und in der Tat, wir werden euch helfen.«


  »Das ist dringend vonnöten«, sagte der Barbier. »Fanfreluche hat schwere Albträume. Ich fürchte, wegen ihrer Schwester. Um Llundain kann es nicht gut bestellt sein. Natürlich erhalten wir keine Nachricht von dort, genauso wenig, wie wir eine schicken können. Dennoch schätze ich die Lage sehr ernst ein.« Er richtete den Blick auf Weyland und Rufus. »Schön, dass ihr wenigstens noch dabei seid.«


  »Wir und wer sonst?«, fragte der Elf spöttisch. »Noch nie hat sich Middleark in einer derart schlimmen Lage befunden. Und wir haben gleich am ersten Tag der Krise versagt.«


  »Was hast du uns anzubieten, Sweeney?«, ging Anne dazwischen.


  »Ich stehe absolut loyal zu Fanfreluche«, verkündete Sweeney. »Cagliostro ist nicht gut für sie. Er wird zur Gefahr, auch wenn sie eine Fee ist. Sie steht jetzt völlig unter seinem Einfluss. Natürlich nicht zuletzt, weil sie immer mehr Macht haben will, Bethlanas Thron beispielsweise, aber bisher haben sich ihre Fantasien in Grenzen gehalten. Nun planen die beiden nicht nur die vollständige Eroberung von Middleark und Llundain, sondern auch von der ganzen Oberwelt der Insel. Und das geht zu weit. Ich erkenne meine … die Vizekönigin kaum wieder, sie ist nicht mehr sie selbst.«


  Anne trommelte mit den Fingern gegen die Steintischplatte. Bevor sie ihrer Ungeduld wörtlichen Ausdruck verleihen konnte, fügte der Barbier hinzu: »Ich kann euch reinbringen.«


  10 Ist es Rian?


  Draußen in der Menschenwelt zog der April ins Land. In der Anderswelt änderte sich nichts. Der große Baum wurde immer kahler, trotz Talamhs Anwesenheit – aber das hatte seinen Grund. Der kleine Prinz musste nach wie vor schonend mit seinen Kräften umgehen, das hatte sein Vater ihm mit aller Strenge deutlich gemacht.


  Ist ja schon gut, Papi, maulte Talamh. Prob bloß keinen Aufstand.


  »Wo hat er nur all diese Ausdrücke her?«, fragte David an Nadja gewandt. »So spricht doch kein Elf! Ich meine, denkt. Ich meine … Verflixt, du weißt, was ich meine.«


  »Ba-ba-ba«, machte Talamh und zog die Nase kraus.


  »So winzig und schon ein ausgewachsener Rotzbengel«, murmelte sie. »Was soll ich machen? Das hat er sich alles angewöhnt, als Cor und der Kau ihn entführt haben! Sie sind kreuz und quer mit ihm durch die Gegend gegondelt, und da hat er offenbar Dinge aufgeschnappt, die ihn gar nichts angehen!« Sie funkelte ihren Sohn an, der mit den Ärmchen schlug und laut prustete und kicherte.


  »Agagagagagaga!«, krähte er. »Gnnnnihihihihi!«


  Sie gingen durch den Park spazieren, schoben den Kinderwagen vor sich her und bemühten sich, nicht auf das Gefolge zu achten, das sie laut Fanmórs Befehl auf Schritt und Tritt begleiten musste.


  Trotz Davids eindringlicher Ermahnung blühten rings um sie Blumen und Gräser auf, umso intensiver, je mehr das fröhliche Kind lachte. Talamh verlor seine übersprudelnd gute Laune nie – es sei denn, er bekam nicht seinen Willen. Dann war sein Geschrei selbst im entferntesten Astloch des Baumes zu hören. Das hatte schon seinen Großvater auf den Plan gebracht, weil er aus dem Mittagsschlaf gerissen wurde. Die beiden hatten sich um die Wette angebrüllt, bis das gesamte Schloss wackelte und ein kräftiger Windstoß hindurchfegte, Röcke aufwirbelte und Frisuren verzwirbelte.


  Danach war der Riese entnervt davongestampft und hatte sich seither nicht mehr in die Kindeserziehung eingemischt.


  Plötzlich verstummte Talamh, und seine Eltern blickten auf. Rian kam des Weges, blass und schmaler denn je. Sie schien ihre heitere Unbekümmertheit, die Nadja für unerschütterlich gehalten hatte, völlig verloren zu haben. Seit sie alle ins Baumschloss zurückgekehrt waren, hatte die liebliche Prinzessin nicht ein einziges Mal gelacht. Geschweige denn, was unvorstellbar war, an den Festen teilgenommen, die zur Feier der glücklichen Heimkehr ausgerichtet wurden. Scheu und still blieb sie die meiste Zeit für sich.


  Auch an diesem Tag nickte sie ihrem Bruder und Nadja nur kurz zu und eilte stumm weiter.


  Nadja stieß David leicht in die Seite. »Du musst endlich mit ihr reden.«


  Der Prinz seufzte. »Ja.« Um es nicht noch weiter aufzuschieben, folgte er seiner Schwester gleich ins Schloss.


  Rian war verbittert. Und es gab niemanden, dem sie sich öffnen konnte. Was sie befürchtet hatte, war eingetreten – sie hatte ihren Bruder verloren. Natürlich freute sie sich über sein Glück mit Nadja und dem kleinen Talamh. Doch sie hatte keinen Anteil daran. Das oberflächliche Leben am Hof bedeutete ihr nichts mehr, und der kleinen Familie ihres Bruders war sie fern. Sie gehörte nicht dazu, nirgends.


  Vor allem Talamh schien das zu spüren, denn in ihrer Nähe lachte er nie. Und sie verspürte keinerlei Bedürfnis, ihn auf den Arm zu nehmen; eine seltsame Scheu hielt sie davon ab.


  Das Schlimmste war das fortdauernde Zerwürfnis mit ihrem Vater. Aus Zorn hatte sie kurz nach Talamhs Entführung das Schloss verlassen und sich auf die Suche nach dem Quell der Unsterblichkeit gemacht. Sie war durch Eas und Jangala geirrt, hatte die Urspinne befreit, die Frau im Mond besucht und war von Piraten entführt worden, um einem Seeungeheuer geopfert zu werden. Pirx und Grog hatten sie zusammen mit Arun, dem Korsaren der Sieben Stürme, befreit. Rian dachte oft an Arun. Zwischen ihnen hatte eine starke Affinität bestanden, und es wäre zu sehr viel mehr gekommen, wenn der verfluchte Schutzbann über ihre Jungfräulichkeit nicht bestanden hätte.


  Dann, mitten im schlimmsten Kampf, als der Seedämon zu siegen drohte, war der Getreue aufgetaucht. Der Getreue, den sie für tot oder zumindest für verschwunden gehalten hatte. Er war immer noch da und hatte alles unter Kontrolle. Er vernichtete Glauk und nahm Rian mit sich nach Tara.


  Kurz gesagt, sie hatte auf der ganzen Linie versagt. Sie hatte nicht einmal den Ansatz einer Spur des Quells der Unsterblichkeit gefunden. Vielleicht hatte die Mehrzahl der Elfen recht, wenn sie nicht an die Existenz dieses Quells glaubte. Vielleicht konnte die Unsterblichkeit nie mehr zurückgebracht werden, weil sie vergangen war, wie eben alles irgendwann verging. Gab es etwas wahrhaftig Ewiges? Selbst für ein unsterbliches Wesen war das kaum vorstellbar.


  Und nun war Rian wieder im Baumschloss, in Freiheit. Doch niemand schien das zu glauben …


  Es klopfte an der Tür. Ohne ihre Aufforderung abzuwarten, trat David ein.


  Es war sicher nicht schwer für ihn gewesen, sie zu finden. Die meiste Zeit hielt Rian sich in ihrem Gemach auf. Zu dieser Zeit schienen ihre Vögel die einzigen Freunde zu sein, die sie noch hatte. Die nur mit ihr zusammen sein wollten, sie nie im Stich ließen. Nur bei ihnen fand Rian Trost und fühlte sich weniger einsam.


  David schloss die Tür hinter sich und machte eine Armbewegung. Aufgescheucht flatterten die Vögel in die Äste, drängten sich dort zusammen und verharrten still.


  Rian wich dem Blick ihres Bruders aus und wandte sich demonstrativ dem Fenster zu, die Hände an ihre Arme gelegt. Er war nicht willkommen. Niemand war willkommen.


  Dennoch steuerte David einen bequemen Sessel an und ließ sich darin nieder. Sofort schwirrte ein Mundschenk herbei und fragte ihn nach seinen Wünschen. »Nektar«, sagte er. »Einen Fingerhut voll.«


  War das eine Provokation? Sonst trank er jedenfalls ganz andere Sachen.


  »Schwester«, sagte er langsam. »Komm her und lass uns reden. Es wird Zeit.«


  Widerstrebend drehte sie sich um. »Worüber?«


  »Zuerst einmal: Wie geht es dir?«


  »Als ob du das nicht wüsstest. Wir sind Zwillinge!«


  Sie sah die Sorge in seinen violetten Augen. Seine schulterlangen goldblonden Haare waren hinter die anmutigen, hochgeschwungenen und spitzen Ohren zurückgekämmt. Sein Gesicht wirkte schmaler, die Wangenbögen waren markanter geworden. Schmerz und Leid des vergangenen Jahres hatten sich in feinen Linien in sein Antlitz eingegraben. Aber auch Glück und Freude.


  »Würde ich sonst fragen?« Seine Stimme klang sanft.


  Natürlich hatte er recht. Das innige Band zwischen ihnen, das den einen den Schmerz des anderen fühlen ließ, war zerrissen. In dem Moment, als Rian zu ihrer Suche aufgebrochen war und David zusammen mit Nadja nach Tara ging, um seinen Sohn auszulösen. Die Zwillinge hatten es beide nicht wahrhaben wollen, aber nun mussten sie sich dem stellen: Mittlerweile konnten sie eine Trennung voneinander ertragen. Vielleicht sogar den Tod. Zwei Wesen waren sie, und David trug zusätzlich eine Seele in seiner Brust.


  Rian wies auf das sanfte Schimmern im Zentrum seiner Rippen, das im Elfenreich nahezu immer sichtbar war. »Hast du dich entschieden?«, stellte sie eine Gegenfrage.


  »Vorerst ja«, antwortete er. »Ich werde ein Elf mit einer Seele sein, bis meine Aufgabe erfüllt ist. Danach sehe ich weiter.« Er schlug ein Bein über das andere, trank den Fingerhut Nektar und sah sie auffordernd an.


  Rian setzte sich in den zweiten Sessel. Dienerelfen wollten ihr kandierte Blütenblätter bringen, doch sie lehnte ab. »Es geht mir gut«, sagte sie endlich. »Jeder fragt mich ständig danach, und ich habe immer dieselbe Antwort.«


  David nickte. »Was ist es dann?«


  Ihre Finger zitterten leicht, als sie über ihre Stirn strichen und die Falten fühlten, die sich seit ihrer Rückkehr dort gebildet hatten. »Ich weiß nicht, warum der Getreue mich zurückgebracht hat«, flüsterte sie. »Er tat es wortlos, einfach so. Kam vorbei, packte mich und brachte mich vor die Tore von Lyonesse, wo gerade die Schlacht endete.«


  Nachdenklich rieb er sich das Kinn. »Ich weiß es dafür umso besser«, gestand er langsam. »Sie haben etwas mit dir angestellt und dich als Botschafterin Taras zurückgeschickt.«


  »Das ist nicht wahr!« Rian sprang auf, lief zum Fenster, als wolle sie sich hinausstürzen, blieb jedoch davor stehen und drehte sich um. »Warum glaubt ihr mir nicht? Ich bin ich selbst!«


  »Trotzdem musst du zugeben, dass dein Verhalten überhaupt nicht deiner Art entspricht«, erwiderte David. »Du lebst nur noch für dich, du lachst und singst nicht mehr, und … du gehst jeden Tag zu unserem Vater und versuchst zu intervenieren.«


  »Weil dieser Krieg gegen Bandorchu Wahnsinn ist!«, rief sie verzweifelt. »Ich war dort, ich habe es gesehen! Ihr Reich ist weitaus größer, als ihr annehmt, und jeden Tag strömen weitere Verbündete herbei! Das Heer, das sie nach Lyonesse begleitet hat, macht nicht einmal zehn Prozent ihrer Gesamtstärke aus! Ich glaube nicht, dass sie Fanmórs Truppen zahlenmäßig unterlegen ist. Diesen Krieg kann keiner gewinnen – wir alle verlieren!«


  »Darin stimme ich dir zu«, sagte ihr Bruder. »Ich zerbreche mir selbst täglich den Kopf, wie wir die nächste Schlacht verhindern können. Aber denkst du ernsthaft, Bandorchu wird sich darauf einlassen?«


  »Sie ist nicht so böse, wie du denkst«, flüsterte Rian. »Sie will dasselbe wie Fanmór – auf ihre Weise. Und noch mehr. Bandorchu will das Überleben der Elfen sichern!«


  »Indem sie die Menschheit vernichtet, ihre Lebenskraft und Seelen nimmt und den Rest unterjocht. Das darf keine Lösung sein, Rian!«


  Sie merkte selbst, wie hohl und wenig überzeugend ihre Worte klangen. Trotzdem hatte sie sich darauf versteift, wenn schon nicht den Quell der Unsterblichkeit bringen zu können, dann wenigstens alles zu unternehmen, um einen dauerhaften Frieden herzustellen. »Also müssen wir sie davon abbringen, David. Vater soll ihr den Thron der Crain geben. Er bleibt immer noch Herrscher von Earrach.«


  »Und wie geht’s weiter?« David setzte sich auf. »Denkst du, damit gibt sie sich zufrieden? Sie will nun einmal mehr, das hat sie oft genug betont – und auch ihre Schergen, allen voran der Getreue. Was hat er dir angetan, Rian, dass du nur noch ein Schatten deiner selbst bist?«


  Tränen liefen über Rians Wangen. »Warum vertraust du mir nicht?«


  »Wie kann ich das?« David erhob sich. »Ich kenne dich nicht wieder.«


  »Ich kenne mich selbst nicht mehr«, brach es aus ihr hervor. »Aber ich bin keinem fremden Willen unterworfen, und ich bin ich selbst, keine Larve!« Ihre Unterlippe zitterte. »Lass mich untersuchen, und du wirst feststellen, dass der Bann der Jungfräulichkeit nach wie vor über mir liegt! So etwas ist nicht leicht zu kopieren.«


  »Daran zweifle ich nicht.« Er trat langsam auf sie zu. »Ich weiß, dass du meine Schwester bist, denn ich spüre deinen Herzschlag, dein pulsierendes Blut, und all das ist mir vertraut. Trotzdem bist du nicht mehr dieselbe.«


  »Genau wie du.«


  Rian spürte, wie sich etwas über ihren Geist legte und sie schläfrig machte. Davids Stimme klang wie aus weiter Ferne. »Erzähl mir mehr über den Getreuen. Seit Island ist auch er verändert.«


  »Er bestimmt, was in Tara geschieht«, murmelte sie. »Die Königin lässt es zu. Er sagte mir, ich müsse endlich meinen Weg finden und ihn gehen … wie Areop-Enap … und Eigigu …«


  »Dort ist es dir passiert«, fuhr David fort. »Alles hat sich verändert …«


  »Ja … und nein.«


  »Der Getreue fand dich … Wie?«


  »Er weiß immer, wo wir sind. Wir alle. Er kennt uns genau, durchschaut uns, manipuliert uns dorthin, wo er uns haben will.«


  »Wünscht er, dass du zwischen Fanmór und Bandorchu vermittelst?«


  Da begriff Rian. Sie sprang zurück, zerriss das Gespinst, das David über sie geworfen hatte, und stieß einen wütenden Schrei aus. »Raus hier! Geh!«


  David stolperte zurück. Ihr Zorn war wie eine Woge, die gegen ihn brandete. »Rian …«


  »Wie kannst du es wagen!«, schrie sie ihn an. »Mein eigener Bruder! Du sprichst von Misstrauen gegen mich, und was tust du? Du hättest mich wenigstens fragen können!«


  Er hob beschwichtigend die Hände und setzte erneut an: »Rian …«


  Doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Du hast alles verraten, was uns verbindet!«, schleuderte sie ihm entgegen, außer sich vor Wut. »Das hättest du niemals tun dürfen, niemals! Ich will gar nicht wissen, ob Fanmór dir den Auftrag dazu gab …«


  »Nein.«


  »Es kümmert mich nicht! Raus jetzt, oder du wirst es bereuen!«


  Plötzlich flatterten die Vögel auf und zeterten lautstark. Sie schwirrten um Davids Kopf, jeden Moment dazu bereit, ihn anzugreifen. Rian spürte, wie sich eine gewaltige Flutwelle in ihr aufbaute, die ihr ungeheure magische Energie übermittelte. Etwas Unfassbares geschah. Sie würde gleich ihren eigenen Bruder angreifen.


  »Verzeih mir«, sagte David voller Scham und ging.


  »Du hast was?«, schrie Nadja ihn wenige Augenblicke später an. Sie war so aufgebracht, dass Talamh, der gerade an ihrer Brust lag, kaum mehr saugen konnte, weil sie sich so unruhig bewegte. »Bist du von allen guten Geistern verlassen? Du solltest mit ihr reden, nicht sie ausspionieren! Sie ist deine Schwester, Herrgott noch mal!«


  David saß völlig zerknirscht da. »Ich hab da wohl ziemliche Scheiße gebaut …«


  Nadja hielt ihrem Sohn die kleinen spitzen Elfenohren zu. »Mehr als das! Du gehst sofort zu ihr und entschuldigst dich!«


  »Das trau ich mich nicht. Sie will mich umbringen.«


  »Na, wirf dich eben auf die Knie vor ihr! Oder setz eine Brille auf, Brillenträger kriegen weniger Schläge ab. Aber tu etwas, sofort!« Sie bemerkte, dass David nach seinem Sohn schielte, und schüttelte sofort den Kopf. »O nein, mein Lieber. Talamh boxt dich da nicht raus. Das machst du schön allein! Los, ab jetzt, und wage dich ja nicht zurück, bevor ihr versöhnt seid!«


  David blieb nichts anderes übrig, als aufzustehen und sich ein zweites Mal aus einem Raum werfen zu lassen. Als er ging, hörte er Nadja hinter sich schimpfen: »Die eigene Schwester, gibt’s denn so was … Elfen, wieder mal typisch … Keinen Sinn für Sensibilität … Und dann auch noch ein Mann, was erwarte ich denn …«


  Behutsam schloss er die Tür.


  Auf dem Weg zu Rians Gemach begegnete er Regiatus dem Corviden. Er war der letzte Überlebende von vier Halbbrüdern, die alle denselben Vater geteilt hatten. Der Prominenteste und Gefürchtetste von ihnen war Alebin gewesen. David erinnerte sich, wie Regiatus vor wenigen Wochen während einer Ratsversammlung plötzlich gesagt hatte: »Alebin ist nicht mehr.« Dann war der Corvide bewusstlos zusammengebrochen. Er hatte die Auflösung seines Bruders mental miterlebt und Tage gebraucht, um wieder zu alter Stärke zurückzukehren.


  »Hoheit«, grüßte der Hirschköpfige den Prinzen. »Ich sehe Euch in Aufregung. Was ist geschehen?«


  »Ich habe eine große Dummheit begangen und dadurch vielleicht meine Schwester verloren«, antwortete David. »Regiatus, gibt es einen Umkehrzauber, der das rückgängig machen kann?«


  Die rosafarbene Zunge leckte schnell über die schwarzen Nüstern. »Ich fürchte, nein, mein Prinz.«


  »Es war auch nur eine rhetorische Frage. Natürlich muss ich zu dem stehen, was ich tat.«


  »Eure Schwester wird Euch verzeihen. Rhiannon ist von sanftmütigem Charakter.«


  »Wer weiß«, murmelte David. »Könnt Ihr mir einen Rat geben, wie ich es anstellen soll, ihr unter die Augen zu treten, ohne dass sie mich gleich in Stein oder Schlimmeres verwandelt?« Er fuhr sich durch die Haare. »Wenn ich das vermassele, bringt Nadja mich um. So oder so bin ich geliefert.«


  »Hm. Von Mann zu Mann … Ich werde Euch begleiten, um die Tür zu öffnen. Aber den Rest müsst Ihr selbst erledigen.«


  »Danke, Regiatus«, sagte David erleichtert. »Ihr seid ein wahrer Freund.«


  »Euer Diener, Hoheit.« Der Corvide neigte leicht das Geweih und ging voran.


  Mit wenigen Worten gelang es Regiatus, dass Rian die Tür öffnete, doch ihre Miene gefror sofort, als sie David sah.


  Deswegen hielt er sich nicht mit langen Entschuldigungen auf. Bevor sie zurückweichen konnte, schloss er seine überraschte Schwester in die Arme und drückte sie fest an sich. Er ließ seine Seele zu ihr sprechen, und schon nach kurzer Zeit erwiderte sie seine Umarmung, waren sie beide von einem hell leuchtenden Strahlen umgeben.


  Regiatus stand reglos dabei, die Nüstern geweitet, und ein seltsamer Glanz lag in seinen dunkelbraunen Augen. Auch andere Elfen kamen staunend herbei, lugten durch Astritzen und Fenster. Ihren Mienen nach zu urteilen, hatten sie Ähnliches noch nie gesehen.


  Wortlos trennten sich die Zwillinge voneinander, das Licht erlosch, und David ging an dem Corviden vorbei, ohne ihn bewusst wahrzunehmen.


  Rian kehrte in ihr Gemach zurück.


  Die Äste jedoch fingen an zu treiben und zu blühen, und selbst der Boden wurde an den Stellen, wo das Licht hingefallen war, von einem zarten Grün überzogen.


  »Es beginnt«, flüsterte Regiatus.


  11 Bann


  Es klopfte schüchtern an Rians Tür. »Herein«, sagte sie und war nicht erstaunt, als sie Pirx und Grog sah.


  Die beiden kleinen Elfen hatten es in diesen Tagen nicht leichter als sie. Sie waren bei dem Riesen in Ungnade gefallen, weil es ihnen nicht gelungen war, Rian vor dem Zugriff des Getreuen zu bewahren. Immerhin hatte er sie nicht mit einer Strafe belegt, aber dennoch mieden die Hofschranzen sie seither wie Bettwanzen. Vor allem gab man ihnen die Schuld an dem derzeitigen Misston bei Hofe.


  Rian wusste von Regiatus’ Drohung, ein Elfengericht einzuberufen, falls König Fanmór nicht endlich mit allen Informationen herausrückte, die sich auf den Krieg gegen Bandorchu bezogen.


  »Seid ihr gekommen, um mich zu überprüfen?«, fragte sie barscher, als sie wollte. Ihre Geduld war am Ende.


  »Warum?«, gab Pirx zurück.


  »Weil das alle tun«, antwortete die Prinzessin. »Niemand traut mir mehr. Jeder sieht mich an, als wäre ich ein Schreckgespenst.«


  »Jeder misstraut jedem, das war immer so unter den Elfen«, murmelte der Grogoch. »Wer von uns ist schon frei von Geheimnissen oder Schuld?«


  Rian wurde hellhörig und musterte die Kobolde misstrauisch. »Ihr jedenfalls nicht, stelle ich fest.«


  Pirx zog den Kopf ein und stellte die Stacheln auf. »Grog is’ ja auch alt«, sagte er kleinlaut. »Und ich weiß bloß, was er weiß …«


  »Wollt ihr darüber reden?«


  Sie schüttelten die Köpfe. Dann lief der kleine Pixie zu Rian und ergriff ihre Hand. »Wir halten zu dir, egal was kommt«, sagte er mit piepsender Stimme. »Selbst wenn dein Vater dich wegjagt, gehen wir mit dir. Wir können dich zwar nicht beschützen, das ist uns klar geworden, aber wir können deine Freunde sein.«


  Rian war gerührt. »Mein Vater kann und wird mich nicht verbannen. Dennoch danke ich euch. Und ich hoffe, ihr wisst, was ihr tut.«


  Die ungleichen Gefährten nickten zögerlich. Es musste ihnen schwer auf dem Herzen liegen, aber sie würden schweigen. Deshalb fügte Rian hinzu: »Jede Schuld wird irgendwann eingefordert. Jeder muss bezahlen. Und wie es aussieht, ist es bei uns allen bald so weit.«


  »Wir können dem nicht mehr entgegensteuern«, stimmte Grog zu. »Aber deswegen sind wir nicht gekommen. Dein Vater bittet dich zu einem Vieraugengespräch.«


  »Er bittet?«


  »So hat er sich ausgedrückt, ja«, antwortete Pirx. »Du kennst ihn, er duldet keinen Widerspruch. Dennoch … Also, ich glaube, er will sich mit dir versöhnen. Und ich denke, genau aus dem Grund hat er uns geschickt und keinen der üblichen Boten. Es ist ihm sehr ernst.«


  »In Ordnung.« Rian stand auf, prüfte den ordentlichen Sitz ihrer Haare und die Kleidung. Sie trug ein schlichtes pastellgrünes, langes Kleid mit kurzer Schleppe und langen Ärmelenden. Ein breiter, goldener Gürtel hielt es auf Taillenhöhe zusammen und harmonierte wunderbar mit Rians flachen, goldenen Schuhen. Nach kurzem Überlegen legte sie einen pastellblauen Umhang um und verhüllte den Kopf mit einem durchsichtigen Seidentuch in zartem Blau. Im Gegensatz zu ihrer sonstigen Gewohnheit trug sie keinen Schmuck. Sämtliche Swarovski-Stücke und die menschliche Kleidung hatte sie nach ihrer Rückkehr an junge Hofdamen und ein paar männliche Blumlinge verschenkt, denen sie keine größere Freude hätte machen können. Ihr war nicht danach, diese Sachen zu tragen. Nie mehr.


  »Gehen wir.«


  König Fanmór empfing seine Tochter in einem kleinen Audienzraum nahe der großen Thronhalle. Arkaden säumten die Astwerk-Begrenzungen, ein Durchlass führte auf eine hoch gelegene Terrasse, von der aus man einen weiten Ausblick aufs Land hatte.


  Der Blick des Elfenregenten glitt anerkennend über seine Tochter. »Wie ich sehe, hast du dich wieder darauf besonnen, wer du bist – eine Elfe königlichen Geblüts. Nur die Schmucklosigkeit erstaunt mich.«


  »Ich passe mich dem Krieg an, Herr.« Rian nahm auf dem angebotenen, mit einem roten Kissen ausgelegten Marmorsitz Platz. »Bei all den Opfern, die wir bereits erlitten haben, halte ich großen Pomp nicht für angemessen.«


  Dagegen konnte Fanmór nichts sagen, denn außer dem königlichen Stirnreif trug er ebenso wenig Schmuck. Seine Kleidung war in Herbsttönen gehalten und aus kostbaren Stoffen, aber schlicht geschneidert. Der Riese hatte sich auf einem maßgeschnitzten Thronstuhl niedergelassen. Ein Lauschbann verhinderte, dass auch nur das kleinste Wesen, selbst ein Haarschuppling, sich unbemerkt in ihrer Nähe aufhalten konnte; sie waren völlig unter sich.


  »Wie ist dein Verhältnis zu deinem Bruder?«, fuhr der König fort. Seine immerhin noch zu zwei Dritteln schwarzen Haare wallten lang herab, und er saß vornübergebeugt, die Unterarme auf die Schenkel gestützt.


  »Eng«, antwortete Rian. »Er steht zu mir, wenngleich er meine Kritik an Euch nicht gutheißt. Aber das ist verständlich, denn er ist inzwischen Vater eines Sohnes, wohingegen mir das Glück der Nachkommenschaft verwehrt wird.«


  »Lass uns das vor Beginn unseres Gesprächs festhalten, Tochter«, sagte Fanmór finster. »Ich habe diesen Bann nicht über dich gelegt.«


  Rian spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. »Was?«, flüsterte sie.


  »Du hast mir keine Gelegenheit zur Erklärung gelassen, Rhiannon. Wenn du mir nur zugehört hättest, hätte ich dir bereits vor deinem überstürzten Aufbruch sagen können, dass ich nicht dafür verantwortlich bin.«


  Einige Zeit saß Rian schweigend und fassungslos da. Ihre Hand fuhr hoch zum Mund, als müsse sie die Worte festhalten, die unbedingt herauswollten. Schließlich schluckte sie alles hinunter und sagte beherrscht: »Dann erklärt es mir jetzt, Vater.«


  Fanmór nickte. »Das war einer der Gründe, weswegen ich dich sprechen wollte. Ich habe dich und deinen Bruder hierher ins Schloss geholt, als ihr wenige Tage alt wart. Einen Viertelmond etwa, vielleicht etwas darüber. Bereits da lag der Schutzbann über dir.«


  »Wer hat ihn gewoben? Vor so langer Zeit und warum? Wieso hält er noch?«


  »Ich kann dir keine dieser Fragen beantworten, Tochter. Ich weiß es nicht.«


  Rian ließ den Kopf hängen. »Spricht da der König oder der Elf?« Könige sagten vielleicht manchmal die Wahrheit. Elfen hingegen so gut wie nie.


  »Ich spreche als dein Vater«, betonte Fanmór. »Es ist die Wahrheit.«


  »Also gut.« Rian hob den Kopf und straffte ihre Haltung. »Dann sagt mir als mein Vater, weshalb Ihr nur mich und meinen Bruder ins Schloss geholt habt und nicht auch unsere Mutter. Sagt mir, wer unsere Mutter ist. Wo sie sich aufhält!«


  »Das kann ich nicht.«


  Sie hatte genug. »Ich verlange es!«, schrie sie ihren Vater an und sprang auf. »Oder ich schwöre Euch, ich werde Regiatus darin unterstützen, ein Elfengericht einzuberufen, indem ich, Eure Tochter, die Prinzessin der Crain, Euch das Misstrauen ausspreche!«


  »Du vergisst dich.« Fanmórs schwarze Brauen zogen sich düster zusammen.


  »Hören wir endlich auf damit!«, erwiderte sie. »Wie könnt Ihr Respekt von mir verlangen, wenn Ihr mir selbst keinen entgegenbringt? Habt Ihr je etwas für mich empfunden? Ich kann mich nicht erinnern, dass Ihr mich jemals in Eurem Arm gehalten habt. Das tat nur Regiatus!« Aufgeregt ging sie vor ihrem Sitz hin und her. »All dieser Zwang, ich ertrage es einfach nicht mehr!«


  »Rhiannon, ich erlaube dir nicht, in dieser Weise mit mir zu reden!« Der König wirkte mittlerweile äußerst ungehalten.


  »Ihr wiederholt Euch«, versetzte sie ungerührt. »Gebt mir endlich Antwort!«


  »Ich muss mich erneut wiederholen. Ich kann nicht!«


  »Also dann: Warum nicht, Herr?«


  »Weil ich einen Bann ausgesprochen habe.«


  »Das weiß ich!«


  »Dieser Bann betrifft auch mich.«


  Da blieb Rian die Luft weg. Sie blieb stehen und starrte ihren Vater an. »Ihr habt … Euch selbst in diesen Bann eingeschlossen?«


  »Allerdings. Ich legte den Bann damals bewusst so an, dass selbst ich nicht darüber sprechen kann, bis eine bestimmte Situation eintritt.«


  »Aber … warum?«, sagte sie erschüttert. »Vergesst es, das war eine dumme Frage. Ihr könnt ja nicht antworten …«


  Fanmór erhob sich zu seiner vollen Größe. Sein Kopf stieß fast ins Geäst. »Meine damalige Entscheidung war die einzig richtige und mögliche. Aber kommen wir zum Wesentlichen, weswegen ich dich zu mir rief.« Er trat einen Schritt auf die Tochter zu.


  Rian schwante Übles. »Kommt mir nicht zu nahe«, flüsterte sie verschreckt.


  »Rhiannon, ich werde keinen weiteren Ungehorsam dulden, keinen Widerstand und keine Vorwürfe.« Die Stimme des Riesen klang kühl und nüchtern. »Deiner Jugend geschuldet habe ich mir in der letzten Zeit viel gefallen lassen, aber nun muss ich mich um den Krieg kümmern und kann keine Zeit für weitere Eskapaden deinerseits erübrigen.«


  »Eska…«


  »Schweig! Du hörst mir jetzt zu. Ich will vergessen, was du mir beim letzten Mal entgegengeschleudert hast. Trotz allem bist du meine Tochter, von meinem Fleisch und Blut, und deine Sicherheit geht mir über alles. Ich werde darauf achten, dass du keine Dummheit mehr begehst, nur weil du gefühlsmäßig überreizt bist.«


  Rians Unterlippe fing an zu zittern, doch die Prinzessin sagte nichts. Sie wusste, es war nicht möglich. Ihre Stimme würde ungehört verhallen. Sie konnte nur dastehen und ihrem Vater zuhören.


  »Ich weiß nicht, was mit dir auf Tara geschah«, fuhr Fanmór fort. »Du bist verändert zurückgekehrt. Innerlich zerrissen, verwirrt und nicht mehr in der Lage, vernünftig zu denken. Deine Bemühungen um den Frieden ehren dich, aber du kannst nach wenigen Tagen Aufenthalt bei Bandorchu nicht auf ihren Charakter schließen. Ebenso verhält es sich mit dem Getreuen. Wie es scheint, ist er nicht nur der Dunklen Königin, sondern auch uns zu Diensten – nach allem, was er bisher getan hat. Er brachte dich und David von Island in Sicherheit, und er rettete dich vor dem Seedämon. Warum er dich zuerst nach Tara brachte und dann hierher, werden wir nicht herausfinden. Diese Antwort kennt nur er.«


  Die Prinzessin schluckte. Ihre Knie wurden weich, und sie setzte sich wieder. Wie ein Berg ragte ihr Vater über ihr auf.


  Und Fanmór sprach weiter. »Ich weiß, dass du kein Spion Bandorchus bist. Im Gegensatz zu deinem ungeschickten Bruder verfüge ich über subtilere Mittel, um deinen Geisteszustand herauszufinden. Insofern besitzt du nach wie vor mein uneingeschränktes Vertrauen, bist meine Tochter.«


  Die Rede nahm kein Ende. Rian konnte nur mit Mühe Fassung wahren.


  »Es bleibt aber festzuhalten, dass du versagt hast. Du hast den Quell der Unsterblichkeit nicht gefunden und bist zudem in Gefangenschaft geraten, aus der du dich nicht aus eigener Kraft befreien konntest. Deshalb verfüge ich, dass du das Baumschloss nicht verlassen darfst, bis der Krieg beendet ist.«


  »Nein!« Rian hörte ihren eigenen Schrei wie von weiter Ferne. Sie sprang auf. »Vater, das könnt Ihr nicht machen, bitte tut mir das nicht an! Ihr verurteilt mich zur Gefangenschaft …«


  »Keineswegs, ich schütze dich«, wiegelte er ab. »Einzig darum geht es mir. Und ich habe bereits entschieden. Es ist zu deinem Besten. Ich werde dafür sorgen, dass niemand dich angreift und dich der Getreue nicht noch einmal entführen kann.«


  Rian spürte, wie sich mit einem Mal etwas um sie legte – ein unsichtbarer Mantel, eine zweite Aura, die sie schwer niederdrückte. Tränen stiegen ihr in die Augen und rollten über ihre zarten Wangen. »Bitte, Vater, tut mir das nicht an …«, flehte sie. »Ich wäre ein Vogel im Käfig …«


  »Im goldenen Käfig, mein Kind«, sagte der König unerwartet mild. »Bei allen Versammlungen wirst du künftig neben meinem Thron stehen. Und ich möchte, dass du wieder singst. Besinne dich auf das, was du bist, Rhiannon!«


  »Aber wer bin ich denn?«, wisperte sie. »Es liegt doch selbst über meinem Namen ein Bann, sodass ich seine Bedeutung nicht kenne. Ich bin nichts als eine Hülle, die nach Belieben hierhin oder dorthin gestellt wird. Ich verfüge weder über einen freien Willen noch über meinen eigenen Körper. Als wäre ich eine dieser menschlichen Maschinen, ein Roboter, den man ein- und ausschaltet und sich seiner bedient. Aber im Gegensatz zu einem Roboter weiß ich, wie es um mich steht …«


  »Geh jetzt«, forderte ihr Vater sie auf. »Mehr gibt es nicht dazu zu sagen.«


  Gebrochen gehorchte sie.


  Der Weg zurück schien von dichtem Nebel durchsetzt. Rian hörte Stimmen, die sie ansprachen, aber sie konnte sie nicht verstehen und auch nicht antworten. Sie erkannte kaum, wem sie begegnete. Mechanisch setzte sie Fuß vor Fuß, und erst als eine zarte Stimme rief: »Rian ist da!« und eine Tür aufgerissen wurde, erkannte sie, dass sie vor Davids und Nadjas Gemach stand. Pirx und Grog waren ebenfalls anwesend.


  Sofort packte David die Schwester an den Armen, zerrte sie nach innen und nötigte sie auf die Chaiselongue vor dem offenen Balkon.


  Rian hörte Talamh im Nebenzimmer kichern und die zärtliche Stimme von Nadja. Grog rief nach Dienern, die einen stärkenden Trank bringen sollten, frische Blumen …


  »Was hat er getan, Schwester?«, fragte der Prinz, setzte sich zu ihr und hielt ihre Hand. »Bei allen verschütteten Whiskyfässern, du bist leichenblass und eiskalt. Und was ist das für eine seltsame zweite Aura um dich? Die fühlt sich ja eklig an …«


  »Nichts weiter«, murmelte Rian gespielt gleichgültig. Sie sah Nadja mit Talamh auf dem Arm hinzukommen, mit besorgter Miene. »Nur ein weiterer Bann.« Dann brauch aller Kummer aus der Prinzessin.


  »Hoheit, Ihr könnt da jetzt nicht …«, versuchte Regiatus den Prinzen aufzuhalten, als er ohne Voranmeldung in Fanmórs privates Gemach stürmte.


  Vorbei am Wächterdrachen, Steinelfen und allen anderen, die keinen Durchlass gestatten durften. Aber niemand vermochte es, David zu stoppen; scheu wichen sie zur Seite und richteten den Blick auf die Wand oder den Boden. Selbst der Drache duckte sich.


  Nur der Corvide rannte David mit gerafftem Gewand nach. »Mein Prinz, ich bitte Euch, das ist …« Er blieb stehen, verstummte und leckte sich hektisch die Nüstern. David hatte sich umgedreht.


  »Niemand hindert mich, verstanden?«, zischte der Prinz. Dann wandte er sich brüsk ab und brach halb durch die Tür des königlichen Gelasses.


  Fanmór lag auf einer Liege und las in einem Buch, das prächtig beschriftet und illustriert war. Es diente einst einem Mönch als Vorlage für das Book of Kells; damals, als die Grenzen noch nicht ganz geschlossen gewesen waren.


  »Ich habe dich schon erwartet«, sagte der Riese und richtete sich auf.


  »Wie konntet Ihr!«, stieß David heiser hervor. Er wusste, wie gefährlich es war, dennoch war ihm alles egal. Ihn kümmerte kein Protokoll, keine Furcht vor den Kräften des Herrschers, kein Bann oder gar der Tod. Fanmór hatte eine Grenze überschritten, von der es kein Zurück mehr gab.


  »Es ehrt dich, dass du deine Schwester mit deinem Leben verteidigen willst, sogar mir gegenüber«, setzte der König ruhig fort. »Doch das ändert nichts an meiner Entscheidung. Sie ist unumstößlich. Es ist zu Rhiannons Bestem und auch zu deinem.«


  »Über mich werdet Ihr keinen derartigen Bann verhängen«, drohte David.


  »Gewiss nicht, Dafydd. Dich könnte kein Bann halten, denn du bist fest mit dem Schloss und dem Reich der Crain verwurzelt. Dies hat Lyonesse gerettet und gewissermaßen auch für den Moment mein Reich. Nicht nur das der Crain, ganz Earrach. Deine Macht ist sehr groß geworden, mein Sohn, trotz … oder wegen deiner Seele.«


  »Dann verlange ich von Euch, Rians Bann aufzuheben! Ansonsten wende ich mich von Euch ab!«


  »Red keinen Unsinn. Nichts dergleichen wirst du tun; du wirst dein künftiges Reich verteidigen und vor dem Untergang bewahren. Das ist deine Pflicht und Bestimmung, du weißt es genau. Allein wegen des Banns deiner Schwester wirst du die Crain nicht vernichten.«


  David stand heftig atmend da, seine Fäuste öffneten und schlossen sich. Selbst seine Aura flackerte und brachte einige frische Blüten zum Verwelken.


  »Ich habe all das nicht durchgemacht, um tatenlos zuzusehen, was mit meiner Schwester geschieht«, flüsterte er. »Eure Tage sind gezählt, Vater. Ich selbst werde Regiatus auffordern, das Elfengericht einzuberufen.«


  Die sonst wie Kohle glimmenden Augen des Königs schienen zu brennen. In seinem Gesicht jedoch regte sich kein Muskel. »Das sei dir unbenommen«, antwortete Fanmór. »Doch du musst damit bis nach dem Krieg warten, denn ich werde das Kriegsrecht verhängen, und damit bin ich unangreifbar. Ihr werdet das bis zum bitteren Ende mit mir durchstehen, du und deine Schwester, Regiatus und alle anderen. Es ist zu spät, eine Seite zu wählen oder zu fliehen.« Er wies zum Fenster, und David musste unwillkürlich schlucken. Dort draußen sah er nur noch schwarze Hügel, über die Massen wie eine Sturmflut flossen. »Aus ganz Earrach strömen sie herbei«, fuhr Fanmór fort. »Auf meinen Befehl. Die größte Streitmacht, die es je gegeben hat. Ich werde Bandorchu aus der Anderswelt hinwegfegen.«


  Davids Nasenflügel weiteten sich, als er tief einatmete. »Ich übernehme die Verantwortung für meine Schwester. Bitte lasst sie frei, Vater. Sie hat das nicht verdient, und sie kann es nicht lange ertragen.«


  Fanmór schüttelte den Kopf. »Es ist keine Strafe, Dafydd. Und sie wird es ertragen. Doch ich gebe dir recht, es wird nicht lange dauern. Dieser Krieg dauert nicht Jahrzehnte wie das letzte Mal. Es wird nur eine einzige Schlacht geben, und egal wie lange sie währt – sie wird bis zur Entscheidung geführt.«


  Dem Prinzen lief es eiskalt den Rücken hinunter. Grauen erfasste ihn. »Das ist Wahnsinn, Vater«, sagte er verzweifelt. »Ihr vernichtet alles! Nicht nur Crain oder Earrach, die ganze Anderswelt – und wofür?«


  »Besser, auf dem Schlachtfeld zu sterben und als Schatten in Annuyn einzugehen, als sich im Alter aufzulösen«, erwiderte der Herrscher ungerührt.


  »Das wäre das Ende des Elfenvolkes«, sagte David voller Entsetzen.


  »Nein, Dafydd, es wird der Beginn einer neuen Zeit und eine Zukunft sein. Du wirst es erkennen, wenn es so weit ist.«


  Der Prinz hatte genug gehört. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und verließ den Raum.


  Am Abend stand Nadja mit ihrem Sohn auf dem Arm auf dem Balkon und blickte über das Land. Sie erschauerte vor dem, was sie dort draußen sah. Nicht nur, dass der Zeitherbst immer mehr von dieser wundervollen Welt zerstörte. Der Frieden war dahin. Zehntausende martialische Gestalten marschierten von allen Seiten auf und zogen einen Verteidigungsring um das Baumschloss.


  »Wenn ich nur endlich Robert, Anne und Tom erreichen könnte«, flüsterte sie ihrem Sohn zu. »Ich mache mir solche Sorgen …«


  Nur eine kurze Erholungsphase war ihnen gestattet worden. Sie dauerte gerade so lange, wie beide Herrscher gebraucht hatten, um alle Soldaten und Krieger zusammenzuziehen, die sie aufbieten konnten. Nichts hatte dies verhindern können.


  Nadja hatte gehofft, noch einmal von dem Getreuen in die Geistersphäre gerufen zu werden, um Erklärungen zu erhalten. Doch er zeigte sich nicht. Gerüchten zufolge hielt er sich die ganze Zeit auf Tara auf und unterstützte Bandorchu in den Kriegsvorbereitungen. Die junge Frau vermutete inzwischen, dass er Rian zurückgebracht hatte, damit sie tatsächlich vermitteln sollte. Blut und Vernichtung, das konnte nicht die Intention des Mannes ohne Schatten sein. Nadja hatte ihn erlebt, beispielsweise in Venedig, und entsann sich seiner Reaktion, als er begriff, dass der Conte del Leon Elfen als Lebensspender missbrauchte und umbrachte.


  Der Getreue hatte rücksichtslos und gnadenlos Menschen ihrer Seelen und Lebenskraft beraubt, um seine Königin aus dem Schattenland zu befreien. Aber gegen Elfen … war er niemals vorgegangen. Ein einziges Mal, ganz zu Beginn, hatte er Rian misshandelt, danach jedoch nie wieder. Und er hatte ebenso viele Menschen verschont, wie er getötet hatte. All das musste einen Sinn ergeben, nur begriff Nadja ihn nicht. Immer noch fehlten ein paar Fäden, die verknüpft werden mussten.


  »Warum hat er Rian zurückgebracht?«, murmelte sie vor sich hin. »Und warum hat Fanmór ihr das angetan?«


  Sei nicht traurig, Mutti, hörte sie plötzlich Talamhs Stimme in ihren Gedanken. Tantchens Schutz ist von höchster Wichtigkeit. Deswegen hat der Kapuzenheini sie zu uns gebracht. Tara hat ihr die Lebenskraft genommen, sie hätte es dort nicht mehr lange ausgehalten.


  »Kapuzenheini? Das hast du wohl von Pirx! Junger Mann, ich dulde nicht …«


  »Gnnnihihihi!«


  Nadja seufzte und lachte zugleich. Schwere Zeiten standen ihr bevor, das stellte sie nicht zum ersten Mal fest. Wie sollte sie ihrem Sohn jemals Manieren beibringen? Wie konnte sie ihm jemals widerstehen?


  Bin das Baby, musst mich lieb haben!


  Das auch noch. Sie warf ihn hoch und fing ihn wieder auf. Talamh juchzte vor Vergnügen. Und es wirkte, Nadja fühlte sich tatsächlich getröstet. Trotzdem rutschte ihr die Frage heraus, mehr oder minder an sich gestellt: »Aber hat Bandorchu sich nicht dagegen ausgesprochen?«


  Nee. Sie hat gemeint, es sei ihr ganz recht, wenn ihr alle hier auf einem Haufen beisammen seid, dann hat sie gleich alles in einem: das Baumschloss und euch … äh … und mich natürlich auch.


  »Woher weißt du das?«, fragte Nadja konsterniert. Sie vergaß darüber ganz, ihn erneut wegen seiner Ausdrucksweise zu ermahnen.


  Eine Funkenelfe hat’s mir gesagt. Die und die Schillerflügler gehen dort als Spione ein und aus, ohne aufzufallen.


  Nadja wunderte sich langsam über gar nichts mehr. »Deswegen also flattern die hier ständig herum. Hast du sie dazu beauftragt? Warum erfahren wir nichts davon?«


  Die sind doch gerade erst zurückgekommen, Mutti, ich hatte noch gar keine Zeit. Talamh zeigte seinen unschuldigsten Augenaufschlag.


  »Dein Vater wird dir den Hintern versohlen …« Nadja schob das Hemdchen beiseite und kitzelte seinen Bauch. Ihr Sohn prustete vor Lachen und griff nach ihrem Finger. »Und hör auf mit diesem ›Mutti‹-Unwort, ich hasse das. Es ist spießig und hässlich.«


  Mama?


  »Ja. Viel besser.«


  »Am-am-am«, probierte Talamh es laut. Nicht zum ersten Mal, aber seit damals hatte er es nicht mehr gesagt. »Am-maa-mamam.«


  Nadja lächelte, doch das Thema war nicht beendet. »Warum muss Rian dermaßen geschützt werden, mehr als David oder du?«


  Das ist ein grooooßes Geheimnis, und ich kann es nicht sagen. Bin nicht fähig dazu. Tut mir leid, Mama.


  »Noch ein Bann?«


  Du musst vertrauen, das ist ganz wichtig.


  »Und welche Rolle spielst du dabei?« Bei dieser Frage wurde Nadja das Herz schwer. Sie hatte gewusst, dass Mutterschaft nicht leicht war. Aber sie hätte sich so sehr ein normales Kind gewünscht. Ein Elfenbaby, sicher, das war nicht zu ändern. Seit Bekanntwerden von Nadjas Schwangerschaft und Talamhs ersten Schwingungen in der magischen Sphäre war Talamh von großer Bedeutung für die gesamte Elfen- und sogar Götterwelt gewesen. Seinetwegen wurde Ragnarök ausgelöst. Wie sollte ein kleines Kind das alles verkraften und trotzdem geistig gesund heranwachsen? Kaum ein Erwachsener konnte solch eine Belastung ertragen.


  »Brabrabrab«, machte Talamh, erwischte eine Haarsträhne und zog kräftig daran. Als Nadja um die Befreiung ihres Haares kämpfte, kam sie ihm dabei mit dem Gesicht so nahe, dass er sie in die Wange beißen konnte – und auch zahnlos hatte er einen ordentlichen Druck drauf.


  »Au!«, beschwerte sie sich, und er lachte so sehr, dass er Schluckauf bekam. Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihn wieder zu kitzeln, bis er japsend ihren Finger festhielt.


  »Sei jetzt brav, du kleiner Schlingel!«


  Talamh ballte die Händchen. Sein Gesicht nahm einen konzentrierten Ausdruck an, und die Babyhaut rötete sich leicht. Nadja wusste, was das bedeutete – er wollte seine Windel füllen. Nur dummerweise hatte sie die erst vor Kurzem gewechselt, und so schnellen Nachschub gab es nicht.


  »Nnnhhh!«, beschwerte sich das Baby.


  Nadja lachte hämisch. »War wohl nichts, was?«


  Talamhs Mündchen produzierte Spuckebläschen, und er versuchte wieder nach ihr zu greifen. Bald würde er nicht mehr zu halten sein und krabbelnd die Welt erobern. Das wäre dann der endgültige Untergang der Anderswelt. Nadja drückte ihre Nase gegen seine und prustete ihn an. Daraufhin gackerte er vor Wonne.


  »So«, sagte Nadja anschließend streng. »Genug der Ablenkung und genug mit dem Ich bin nur ein Baby-Getue. Ich habe dir eine Frage gestellt, und ich erwarte eine Antwort.«


  Seine nachtblauen Augen richteten sich intensiv auf sie, und sie musste schlucken, als sie die nahezu grenzenlose Weite darin sah, die längst mit viel zu viel Wissen erfüllt war. Das waren nicht die Augen eines Kindes. Sie hatte überhaupt nie solche Augen gesehen, erst recht bei keinem Elfen, nicht einmal bei dem uralten Fanmór oder Königin Bandorchu. Herr Samhain, fiel ihr ein, der graue Herr November von Annuyn. Nadja wurde es schwindlig, als sie daran dachte. Nur von ferne hörte sie die Antwort ihres Sohnes.


  Ich bin die ewige Zukunft.


  »Nadja.«


  Die junge Frau fuhr hoch und blinzelte, kurzzeitig desorientiert, bis sie David erkannte. »David? Was ist passiert? Wieso … wieso liege ich im Bett?«


  Sie konnte sich nicht daran erinnern, sich hingelegt zu haben. Erschrocken fuhr sie hoch. »Talamh!«


  »Alles in Ordnung, er liegt in der Wiege und schläft.«


  »Ich begreife das nicht.« Nadja schwang die Beine aus dem Bett, fuhr sich durch die Haare und stand auf. »In meiner letzten Erinnerung stehe ich mit Talamh auf dem Balkon …«


  »Wir haben Probleme«, sagte David. »Es ist besser, wenn du es gleich erfährst.«


  Sofort war Nadja alarmiert. »Was ist passiert? Etwas mit deinem Vater und dir?«


  »Nur das Übliche. Er weiß, dass seine Tage gezählt sind, und hat das Kriegsrecht verhängt. Gerade im rechten Moment, muss ich hinzufügen.« Er winkte Nadja, ihm auf den Balkon zu folgen, und wies nach unten.


  Wachen liefen zusammen, die zuvor noch heranrückenden Heere nahmen Aufstellung, und Befehle wurden gebrüllt. Hofschranzen rannten durcheinander.


  Schräg über ihrem Balkon trat der Riese auf eine große Terrasse. Wie in Newgrange trug er die königliche Rüstung aus schimmernder Bronze sowie den prächtigen Königshelm. Die langen Haare waren im Nacken zusammengefasst und fielen ihm den Rücken herab. An seiner linken Seite hing Graul, sein mächtiges Langschwert.


  »Volk der Crain«, erklang Fanmórs weithin tragende, dröhnende Stimme. »Königin Bandorchu ist soeben vor unserer Grenze aufmarschiert. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis der Sperrbann zusammenbricht. Damit haben wir den offenen Krieg! Es geht um die Verteidigung unserer Heimat, des ganzen Reiches Earrach und sogar darüber hinaus. Bandorchu wird nicht hier haltmachen; sie strebt die Herrschaft über die ganze Anderswelt an. Und dies ist nicht die einzige Bedrohung, der wir uns nun stellen müssen. Während die Grenzen zur Welt der Menschen fallen, müssen wir an vielen Fronten kämpfen. Das Gleichgewicht existiert nicht länger. Wohlan denn!« Er zog das Schwert und hielt es hoch. »Lasst uns gewappnet sein und frohen Mutes! Verteidigt das Baumschloss, erringt den Sieg, und alle Welten werden überleben!«


  »Hoch!«, erhielt er ein vielfach schallendes Echo. Die Streiter standen wie ein Mann an seiner Seite.


  Zitternd tastete Nadja nach Davids Hand. »Oh, verdammt, verdammt …«, wisperte sie. Das Blut rauschte in ihren Ohren, ihr Herzschlag raste. Als Journalistin hatte sie sich bereits in Krisengebieten aufgehalten, und sie wusste, wie es war, wenn einem Kugeln um die Ohren pfiffen und man lautlos schreiend und zusammengekrümmt irgendwo in Deckung ausharrte und hoffte, es möge vorübergehen wie ein böser Traum. Zum Glück war es so gekommen, und daraufhin hatte sie sich der kulturellen und gesellschaftlichen Reportage zugewandt, weil sie den Krieg nicht ertrug. Zuletzt hatte sie den Kampf zwischen den Elfen in Newgrange miterlebt, aber nur kurz, bevor der Getreue sie nach Jangala entführte, und das war aufwühlend genug gewesen.


  Aber dies war etwas anderes, war noch … schlimmer.


  »Du bist hier sicher«, wisperte David ihr zu und legte den Arm um ihre Schultern.


  »Das ist nicht wahr«, widersprach sie. »Du wirst dein Schwert nehmen und mitkämpfen, mach mir nichts vor.« Deswegen war es schlimmer. Sie persönlich war zu sehr beteiligt; es ging um ihre Familie, ihre Freunde. Schon in Newgrange hatte sie es kaum verkraften können. Nun gab es gar keinen Ausweg mehr.


  Am besten wäre es, einfach abzuhauen, zu verschwinden und alles hinter sich zu lassen. Augen zu und so tun, als wäre man gar nicht da, alle Gedanken verbannen. Bestimmt gibt es einen Vergessenszauber! Dann wird alles leichter.


  Dumme Gedanken, die keinerlei Trost boten. Nadja sah die Soldaten und Krieger, die aufmarschierten, hörte das Scheppern der Rüstungen und das Rasseln der Waffen. Pferde wieherten, Kriegsvögel schrien. Sie sah Regiatus dort unten, der hin und her eilte, Anweisungen erteilte und Ordnung ins Chaos brachte. Sie sah die Blaue Dame, die die Hofschranzen ins Schloss beorderte. Sie sah …


  Sie hörte Talamh in seiner Wiege schreien, riss sich von David los und rannte zu ihrem Sohn. Dicke Tränen kullerten aus seinen zusammengepressten Augen. Sanft hob sie ihn hoch, drückte ihn an sich, streichelte ihn und murmelte: »Sch-sch, alles ist gut.«


  Das Kind beruhigte sich tatsächlich, und sie kehrte mit ihm auf den Balkon zurück. Fanmór hatte seine Rede inzwischen fortgesetzt, oder vielmehr seine Strategie verkündet. An anderen Stellen erklangen Hörner und Trompeten. Jemand fing an zu singen, was rasch von vielen Stimmen aufgenommen wurde.


  Talamh strampelte heftig, bis Nadja begriff, was er wollte, und ihn so hielt, dass er alles sehen konnte. Aufmerksam beobachtete er die Truppenbewegungen und blickte zu seinem Großvater hoch. Es sah so aus, als würde er auf etwas warten. Sein Geist schwieg allerdings.


  Auch David sagte nichts. Der Blick des Prinzen mit der Seele war auf unbekannte Fernen gerichtet. Nadja spürte, dass er in diesem Moment weit entfernt von ihr war und ebenso ihr Sohn. Dies war Elfensache, nicht ihre. Trotz des väterlichen Erbes war Nadja ein Mensch und hatte an diesem Erlebnis keinen Anteil, denn ihre Wurzeln ruhten nicht in der Anderswelt. Sie waren … ausgerissen.


  Plötzlich trat Rian an Fanmórs Seite. Die Prinzessin trug ein königliches Gewand mit einem Umhang, auf den das Wappen der Crain gestickt war, und ein kunstvolles, glitzerndes Diadem. Das Volk jubelte, als es die Prinzessin an der Seite des Herrschers entdeckte.


  Einzig Nadja runzelte die Stirn. »Musst du nicht auch dorthin?«, fragte sie ihren Partner.


  David schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt.«


  Pirx und Grog kamen zu ihnen. Der kleine Igel kletterte auf die Brüstung, der Grogoch konnte zwischen den Säulen hindurchblicken. »Jetzt ist es also so weit«, sagte der Pixie. »Und wir können nix mehr machen.«


  Nadja hatte schon darüber nachgedacht, den Getreuen um ein Gespräch zu bitten. Aber er hätte sich vermutlich nur über sie lustig gemacht. Immerhin hatte er einen unglaublichen Aufwand betrieben, um seine Königin aus dem Schattenland zu befreien – und nun sollte er, sollten sie beide aufgrund der Bitte einer unbedeutenden Menschenfrau einlenken? Lächerlich. »Es tut mir leid«, flüsterte sie.


  »Was tut dir leid, meine Menschenelfe?«, fragte David verwundert. »Du hättest nichts dagegen tun können. Dieser Krieg begann bereits vor tausend Jahren, und auch damals konnte ihn keiner verhindern.«


  »Trotzdem habe ich das Gefühl, zu wenig getan zu haben. Oder etwas Falsches. Oder … Ach, ich weiß nicht. Ich habe einfach nur Angst.«


  »Unsinn, du doch nicht. Du bist der tapferste Mensch, den ich kenne.«


  »Jeder Mensch redet sich ein, dass alles, was passiert, nicht vor seiner Haustür geschieht, geschweige denn ihm selbst. Ich bin da nicht anders. Nun mittendrin zu sein …«


  »Krieg ist ein fester Bestandteil im Leben der Elfen. Irgendwo führen immer Stämme und Reiche Krieg gegeneinander. Nach dem Schock vor tausend Jahren hatten wir Crain eine ungewöhnlich lange Friedenszeit, die eine Ausnahme darstellte.«


  »Uns wird nichts passieren«, behauptete der Grogoch zuversichtlich. »Das Baumschloss ist uneinnehmbar und Fanmór immer noch der Mächtigste von allen.«


  Nadja strich über das Köpfchen ihres Sohnes. Seltsam, dass sein Geist weiterhin schwieg. Was ging nur in ihm vor?


  Die Vorhut unten befand sich bereits auf dem Weg, den Grenzwächtern zu Hilfe zu eilen. Die übrigen Truppen waren nach wie vor mit der Aufstellung und dem Lager zugange. Um das Baumschloss entstand ein starker Abwehrring aus den größten Elfenkriegern. Einige sahen aus wie Bäume, andere wie Felsen, plumpe Halbriesen waren ebenso dabei wie bissige Grimwölfe.


  Ein imposantes Schauspiel, das Nadja im Kino fasziniert verfolgt hätte. Doch nun und in der Realität schauderte ihr bei dem Anblick. Dies war anders als in Lyonesse, als es Kampf durch Widerstand gegeben hatte und alles so schnell gegangen war, dass sie es kaum mitbekommen hatte. Seit sie den Weg der Elfen gekreuzt hatte, hatte sie bereits viele Einzelkämpfe erlebt. Aber nun marschierten Tausende auf und bereiteten sich auf eine große Schlacht vor.


  Ihr Sohn strampelte heftig und wand sich in ihrem Griff. Talamh streckte die Arme nach David aus, der ihn kurzerhand übernahm. Erstaunt und verletzt ließ Nadja es geschehen, schalt sich dann aber wegen ihrer törichten Eifersucht. Ganz offensichtlich brauchte Talamh die Nähe seines Vaters. Sie sah, wie die beiden Auren sich miteinander verwoben.


  Fanmór hob nun auch den linken Arm und rief einige Worte in einer magischen Sprache. Kurz darauf baute sich rund um das Baumschloss ein schimmernder Wall auf, der sich wie eine Glocke darüberstülpte.


  Nadja spürte instinktiv, dass dieser Schutzbann undurchlässig war. Verzweifelt dachte sie an Robert, Tom und Anne. Nun konnte sie ihnen überhaupt keine Nachricht mehr zukommen lassen. Crain war völlig isoliert.


  David schloss die Augen und murmelte etwas Unverständliches. Nadja sah seine Aura aufleuchten, und die Härchen an ihrem Arm stellten sich wie elektrisiert auf.


  »Arrrahhh-äh«, machte Talamh und hob ein Händchen, einen kleinen Wurstfinger ausgestreckt. Und in den Schutzbann hinein wob sich ein hauchfeines, glänzendes Geflecht aus Licht und Sternenblüten, das weithin sichtbar sein musste und den Wall verstärkte.


  Der Riese drehte sich zu ihnen und blickte auf seinen Enkel herab.


  »Ag-ag-ag«, gab der Sohn des Frühlingszwielichts zufrieden von sich und schlief in den Armen seines Vaters ein.


  12 Durchbruch nach Llundain


  Obwohl Robert Bedenken anmeldete, wollte Anne die Sperrung der Ausgänge durchziehen.


  »Aber so bringst du Catan gegen uns auf, und er wird sich in den Kampf einmischen! Wie sollen wir gleichzeitig gegen Cagliostro und ihn antreten?«


  »Ich will die beiden ja aufeinander hetzen«, erwiderte Anne. »Ob du’s glaubst oder nicht, wir brauchen Catans unfreiwillige Unterstützung als Ablenkung. Selbst wenn Sweeney uns reinbringt, ist das Abenteuer damit nicht überstanden – da fängt es erst an! Zum einen wissen wir nicht, wie Fanfreluche sich uns gegenüber verhält, zum anderen muss ich das Portal öffnen!«


  »Das wird dir nicht gelingen«, sagte der Barbier kritisch. »Niemand kann das, nachdem eine Fee es geschlossen hat.«


  Anne nickte. »Damit hast du zu neunundneunzig Prozent recht. Aber ich bin das letzte Prozent, das dazu in der Lage ist. Denn ich bin anders, obwohl ich eine Elfe bin. Ich habe einige Zeit hier gelebt. Zu dem Zeitpunkt war Fanfreluche noch nicht da, aber das Portal existierte, und ich kenne es sehr gut. Ich werde Fanfreluches Zauber umgehen.«


  Sweeney hob eine Braue, sagte aber nichts weiter. Vermutlich dachte er, dass Anne ihre Erfahrung schon selbst machen würde.


  »Verlieren wir nicht zu viel Zeit mit der Sperrung der Ausgänge?«, fragte Tom.


  »Nein. Diese Zeit brauchen wir noch. Und die Oberwelt muss geschützt werden. Was, wenn Catan oder Cagliostro oder gar beide während des Kampfes nach oben fliehen und dort Chaos und Vernichtung anrichten?« Anne sprach nachdrücklich. »Die Oberwelt darf nicht mit einbezogen werden, denn sie ist ohnehin schon instabil. Jede weitere Störung könnte alles zusammenbrechen lassen.«


  »Da ist was dran«, gab Tom zu.


  »Außerdem«, fügte die Muse und Vampirin grimmig hinzu, »mache ich keine halben Sachen. Ich habe schließlich einen Ruf zu verlieren.«


  Robert grinste. »Ich dachte, über dich spricht man nicht?«


  »Das wird sich jetzt ändern.«


  Es kostete sie allerdings einiges an Zeit, die Ausgänge zu verschließen. Solange es möglich war, ging Tom ab und zu nach oben, aber die Lage änderte sich nicht. Immerhin wurde sie nicht schlimmer. Das Wetter wurde langsam milder, die Tage sichtbar länger, und das Frühjahr rückte heran.


  Der Journalist war die ganze Zeit hin und her gerissen. In den engen Gängen Middlearks bekam er Platzangst und fürchtete zudem ständig um sein Leben. Oben aber hielt er es noch weniger aus, denn im Gegensatz zu allen anderen Menschen sah er, was vor sich ging. Ein paarmal schaffte er es nicht rechtzeitig zurück und übergab sich neben einer Mülltonne am Treppenabgang. Seine Augen waren nicht in der Lage, sich darauf einzustellen und sein Gleichgewichtssinn erst recht nicht. Er kam sich wie ein Alien vor, gestrandet fernab der Heimat.


  Unten steuerte alles auf einen Krieg zu. Bisher hatten sich sowohl Verteidiger als auch Angreifer bemüht, die Schlachten aus den allgemeinen Wohnbereichen herauszuhalten. Sie konzentrierten sich auf »Straßenkämpfe« in den Tunneln, Gängen und Verbindungsknoten. Am einen Tag eroberte Catan einen Bereich, der am anderen Tag von Cagliostro übernommen wurde, und dazwischen versuchten Adelaide und ihre Verbündeten, das eigene Terrain zu halten oder wieder etwas dazuzugewinnen.


  Adelaide, Sweeney, Weyland und Rufus waren keine hilflosen Verteidiger. Sie brachten sowohl Catan als auch Cagliostro durchaus ins Schwitzen und lenkten von dem ab, was Anne und Robert zusammen mit zwei, drei magisch besonders begabten Elfen taten. Sie fingen bei den äußeren Ausgängen an und arbeiteten sich langsam zum Zentrum vor, damit Catan zu spät mitbekam, was eigentlich vor sich ging. Bisher waren Ausfälle und Sperrungen nichts Besonderes, denn schließlich verschoben sich die Welten, und die Räuber konnten immer noch ausweichen. Der Pantherelf war zu beschäftigt, um allzu sehr auf die Meldungen zu achten; die Organisation der Beutetouren überließ er einem Vertreter.


  Tom oblag wiederum die Organisation aufseiten der Verteidiger. Als Kämpfer eignete er sich nicht, und von den magischen Ritualen musste er sich fernhalten. Ab und zu vernichteten sie einen Zugang völlig, und zwar auf mechanische Weise; da konnte er dann mithelfen.


  Allzu wohl war ihm jedoch nie, wenn er Adelaides geschützte Wohnhöhle verließ, wenngleich Rocky und Chad ihn stets begleiteten. Die beiden wurden für nichts gebraucht, und der Journalist war zu gutmütig, um ihr Angebot, ihn zu beschützen, abzulehnen. Außerdem konnte Rocky mit seiner Keule ordentlich zuhauen. Allerdings stellte sich die Frage, wer auf wen aufpasste – die beiden Chaoten waren laut und trampelten sorglos durch die Gegend, weil sie schließlich »zu Hause« waren. Vielleicht war es ihre Art, mit ihrer Angst umzugehen.


  Denn Angst hatten alle. Nicht nur vor dem Tod, sondern vor dem Ende von allem, was sie kannten. Tom merkte es an der zunehmenden Unbarmherzigkeit von Catans Leuten, die sich dem Einfluss der ineinanderfließenden Welten genauso wenig entziehen konnten wie die Middlearker. Der Einzige, der stets gelassen blieb, war Cagliostro. Und das war kein Wunder. Wovor sollte sich ein seelenloser Untoter fürchten? Was konnte ihm passieren, außer der endgültigen Auflösung?


  Tom spürte, wie unermüdlich der Magier auf der Suche nach ihm war. Er konnte Cagliostro fühlen, glücklicherweise fand der Conte ihn aber nicht. Doch es war nur eine Frage der Zeit, bis er den Münchner aufgespürt haben würde. Und das war nicht Toms einziges Problem.


  Bedingt durch die sich auflösenden Grenzen, veränderte sich seine Gabe zusehends. Nicht nur, dass er gegen ihn gerichtete Magie neutralisierte oder ihr Wirken unmöglich machte, wenn er nicht eine gewisse Distanz einhielt – er sah auch die Wahrheit dahinter. Was oben mit der Erkenntnis der äußerlichen Bedingungen angefangen hatte, setzte sich unten fort.


  Tom erkannte die Elfen nun, wie sie wirklich waren. Ganz ohne Larve oder Fassade. Und das bereitete ihm nicht selten heftige Kopfschmerzen und Magenkrämpfe.


  Das erste Mal passierte es, als er sich mit Anne unterhielt. Der Schock hatte ihn ohnmächtig werden lassen. Als Robert sich besorgt über ihn gebeugt hatte, um ihm aufzuhelfen, hatte er auch ihn gesehen.


  »Tut mir leid«, hatte Tom gekeucht und war aus der Höhle gerannt, um tief im Tunnel seinen Mageninhalt von sich zu geben.


  Seitdem zwang er sich dazu, diese Wahrheit hinzunehmen. Allerdings war es ihm dadurch endgültig unmöglich geworden, ein weiteres Mal an die Oberfläche zu gehen.


  Eines Abends schließlich nahm Robert ihn nach der Besprechung beiseite. »Lass uns einen kleinen Spaziergang machen, Freund.«


  Tom ahnte schon, worauf das hinauslief, aber er ging gehorsam mit. Sie spazierten in einen verlassenen U-Bahn-Gang, der am Rand von Down lag und von keinerlei politischer Relevanz war. Nichts lebte dort, außer vielleicht Ratten, denn der Tunnel endete vor einer Mauer, und es gab keine Abzweigung. Es war einer der wenigen Plätze, an denen man sich ungestört und zugleich ungefährdet austauschen konnte. Sogar Licht gab es, denn ein findiger Mensch hatte die gekappten Kabel wieder ans öffentliche Stromnetz angeschlossen.


  »Also, dann rück mal raus damit«, kam Robert ohne Umschweife zur Sache.


  »Ist was Persönliches«, murmelte Tom.


  »Das dich fürchterlich quält.« Robert stupste ihn leicht an die Schulter. »Red mit mir, Kumpel. Du weißt, dass ich der Einzige hier bin, mit dem du über alles reden kannst. Und du musst mit jemandem reden.«


  Tom nickte, konnte den Widerstand aber nicht so leicht aufgeben. »Ich hab Angst, meine Menschlichkeit zu verlieren«, wich er aus. »Ich meine, du hast dich verändert, die Menschen hier unten haben sich alle verändert … Da wird es bei mir auch nicht ausbleiben. Ich will aber so normal bleiben, wie ich bin. Du weißt, was ich meine.«


  Robert lächelte nicht und machte keinen Scherz über Normalität. Stattdessen legte er den Kopf leicht schief. »Schön, das war deine Ausrede. Und jetzt die Wahrheit. Zier dich nicht so, du Mädchen.«


  »Du bist schon zu lange hier«, sagte Tom brummend und schmunzelte.


  »Ich könnte auch deinen Hals anbohren und die Wahrheit aus deinem Blut saugen. Du glaubst gar nicht, wie viele Informationen man dabei erhält …«


  »Das glaub ich dir nicht!«


  »Wollen wir’s testen?« Roberts Augen glitzerten rötlich.


  Tom fuhr sich durch die blonden Haare und dann übers Kinn. Er könnte mal wieder eine Rasur vertragen. Und ein Dreistundenbad. Und eine Sauna … »Ich kann euch sehen«, sagte er schließlich. »Sogar dich.«


  Robert begriff sofort. »Aber ich … trage keine Larve …«


  »Dein Spiegelbild ist deine Larve«, erwiderte Tom. »Du erinnerst dich noch daran und an deine Menschlichkeit. Das ist die Hülle, die dich umgibt und an der du dich festhältst. Aber … in der wahren Welt, der ursprünglichen Welt der Magie, siehst du ganz anders aus.«


  Robert machte ein ernstes Gesicht, die Falten über seiner Nasenwurzel zogen sich gedankenvoll zusammen. »Bist du deswegen neulich umgekippt? Du hast Anne angesehen, glasige Augen bekommen und dann das Gleichgewicht verloren.«


  »Das war das erste Mal.« Tom nickte. »Der Einfluss macht sich immer mehr bemerkbar und hat auf mich diese fatale Wirkung. Eben weil ich alles neutralisiere und Magie keinen Einfluss auf mich hat, kann ich sehen, was hinter ihr steckt.« Erschöpft lehnte er sich an die Mauer.


  Eine ganze Weile stand Robert schweigend da. Dann rieb er sich den Nacken. »Also sehen wir so entsetzlich aus, dass du deswegen kotzen musst.«


  Tom lachte kurz und schüttelte den Kopf. »Wenn es nur so einfach wäre, Robert. Mir wird schlecht, weil ich diesen Anblick … nicht ertrage. Ich kann die Bilder nicht verarbeiten. Dafür sind Menschenaugen und Menschenhirne nicht geschaffen. Du kannst es auch nicht sehen! Ich bin mir nicht mal sicher, ob Elfenaugen dies überhaupt so wahrnehmen. Wenn, dann nur zu einem bestimmten Teil, wenn sie sich konzentrieren. Dazu sind die Elfen uns zu ähnlich, und ich denke, es ist ein Schutzmechanismus, der bei mir nicht mehr funktioniert. Als würde ich versuchen, im Vakuum oder unter Wasser zu atmen, verstehst du? Es geht einfach nicht. Daran kann ich mich nicht anpassen. Nachfolgende Generationen vielleicht, die damit aufwachsen, aber ich nicht.«


  »Kannst du es nicht abstellen?«


  »Nein. Zumindest bis jetzt nicht. Vielleicht finde ich einen Trick. Aber wenn nicht, kann ich entweder nur noch unter Menschen leben, die zwar verändert sind, aber nicht so stark … oder als Einsiedler. Andernfalls gehe ich drauf. Denn schließlich wissen wir ja nicht, wie viele dort draußen in Wirklichkeit gar keine Menschen sind, nicht wahr?« Tom stieß ein bitteres Geräusch aus. »Wäre fast Stoff für einen neuen Ghostbusters-Film. Quatsch, was rede ich da, bin ich denn noch zwölf? Da braucht’s mehr Format … hmmm … Angel … Ja, das wäre gut. Buffy ist zwar nett, aber doch ein Mädel.« Er grinste schief.


  Robert trat nahe vor ihn und hielt seinen Blick fest. »Wie sieht sie aus?«, flüsterte er.


  »Unbeschreiblich«, antwortete Tom.


  »Sehr rücksichtsvoll.«


  »Du verstehst es immer noch nicht, Robert. Die Kriterien schön, hässlich, grauenvoll … zählen hier nicht. Ihr seht nach allem aus, seid absolut fremd. Die Magie verzerrt euch, löst eure festen Körper und Konturen auf und formt etwas anderes aus ihnen. Manches kann ich als hässlich oder furchtbar definieren, aber da ist auch so viel Licht, und … Ja, was soll ich sagen? Engelhaftes?«


  Tom hob die Schultern. »Ich bin Journalist, und ich habe ein Buch geschrieben. Gut, keinen Roman wie du, aber man sollte davon ausgehen, dass ich mit Worten umgehen kann. Fakten benennen, auf den Punkt bringen. Aber ich kann es nicht, Robert. Nicht dieses Mal. Für das, was ihr seid, müsste ich ganz neue Worte erfinden.«


  »Also wörtlich unbeschreiblich.«


  »Genau.«


  Robert wandte sich von ihm ab. »Gehen wir zurück, bevor Anne wissen will, welche Männergespräche wir hier führen. Du kennst sie.«


  »Ja, gehen wir besser. Noch so ein Verhör stehe ich nicht durch.« Tom folgte Robert, dann hielt er ihn noch einmal auf. »Anne und du … Euer Licht hat dieselbe Farbe. Als wärt ihr eins.«


  Roberts Unterlippe bebte leicht. »Licht?«


  Tom lächelte schüchtern und nickte langsam.


  Für einen Augenblick geriet Roberts ruhige Miene aus der Fassung. Dann ging er rasch weiter, und Tom musste sich beeilen hinterherzukommen.


  »Aber sie ist größer als du«, fügte er hinzu.


  »Niemals!«, rief Robert.


  »Ist sie doch. Ziemlich groß, um genau zu sein.«


  »Unmöglich.«


  »Und sie hat …«


  »Still! Ich will’s nicht wissen, okay?«


  »Auch nicht, dass du …?«


  »Nein.«


  »Na gut. Das war deine letzte Chance. Ab jetzt rede ich nie mehr darüber.«


  »Ich bitte darum.«


  Plötzlich legte Robert Tom einen Arm um die Schultern, drückte sie kräftig und zog ihn mit sich. Er sprach nicht darüber, ob er Tom vermissen würde, und dafür war ihm der jüngere Mann sehr dankbar. Toms Welt war komplett aus den Fugen geraten, und daher schob er weitere emotionale Belastungen nur zu gern von sich. Tat so, als wären sie nicht da und würden nie auftreten.


  »Das war ein hartes Stück Arbeit«, verkündete Anne eines Morgens. »Aber es ist fast geschafft. Heute schließe ich den letzten Ausgang.«


  »Und wie kommen wir dann an Nachschub?«, fragte Weyland besorgt. Down war autark, Dove aber nicht. Im Allgemeinen versorgten sie sich über Wohlfahrtsverbände, Tauschhandel und kleine Verkäufe.


  »Ganz einfach. Du, Weyland, sowie Rufus, Sweeney und Adelaide erhalten von mir ein Codewort. Gebt es nicht weiter. Ihr könnt es erst anwenden, wenn Sinenomen ausgeschaltet ist, vorher funktioniert es nicht. Aber dann werden die magischen Barrieren fallen, und ihr dürft wieder hinaus.«


  »Was ist, wenn du scheiterst?«, fragte die Trollin.


  Annes Lächeln wirkte kalt. »Dann braucht ihr euch ebenfalls keine Sorgen um den Nachschub zu machen. Sinenomen wird das für euch erledigen, für immer und ewig. Es gibt nur diese beiden Möglichkeiten.« Damit trat sie nacheinander zu den Verbündeten und flüsterte ihnen das Wort ins Ohr.


  »Heute starten wir den Angriff«, schloss die Muse. »Spätestens in ein paar Tagen werdet ihr wissen, ob ihr frei oder in Knechtschaft seid. Scheitere ich, gibt es keine Hoffnung mehr für euch, von niemandem.«


  »Deswegen werden wir nicht scheitern«, warf Robert ein.


  Es war typisch für Anne, derart gefühl- und taktlos zu sein. Sie bemerkte die erschrockenen Gesichter der Middlearker wahrscheinlich nicht einmal.


  »Niemand nimmt mir Fanfreluche weg«, brummte Sweeney Todd. »Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie perfide böse sie sein kann, wenn sie völlig entspannt und in heiterer Stimmung ist. Mit Menschen kann sie besonders gut umgehen. Aber so, wie sie dieser Tage geworden ist, gefällt sie mir gar nicht. Einerseits sehr zahm und andererseits … nur noch von Machtgier besessen. Sie macht überhaupt keinen Spaß.«


  »Wir machen Cagliostro platt«, versprach Adelaide.


  »Dazu werdet ihr vermutlich heute noch Gelegenheit bekommen«, bemerkte Anne. »Sobald ich den letzten Ausgang verschlossen habe, wird Catan endlich begreifen und unverzüglich reagieren.«


  Bisher hatten sie im Verborgenen gearbeitet. Catans Gruppen, die zum Beutemachen ausgeschickt wurden, hatten sie abgefangen und magisch beeinflusst oder öffentlich angegriffen und zurückgetrieben. Adelaide hatte genügend Freunde zusammengetrommelt, die ihnen dabei halfen, während Tom Catan und Cagliostro durch den richtigen Einsatz von »Boten« immer wieder aufeinander hetzte.


  »Diese Strategie hätten wir gleich einsetzen sollen«, sagte er vergnügt. Inzwischen trug er eine dunkle Sonnenbrille, weil er festgestellt hatte, dass sie tatsächlich seine außer Kontrolle geratene erweiterte Sehfähigkeit milderte. Er hatte zwar immer noch mit den Nebenwirkungen zu kämpfen, aber weitaus weniger. Niemand machte eine Bemerkung darüber, schließlich hatten alle sein seltsames Benehmen mitbekommen, und Robert hatte einmal »so was wie Migräne« gemurmelt, was von den Symptomen her den Nagel ziemlich auf den Kopf traf.


  Seit der Linderung seiner Schmerzen war Tom wieder gewohnt munter und zuversichtlich, und das übertrug sich auf die anderen. Zaghaft begannen sie Hoffnung zu schöpfen. Vielleicht konnten sie doch etwas bewegen – zum Guten hin.


  »Also dann.« Anne stand auf, und alle machten sich bereit.


  Der letzte Ausgang lag kurz vor Fanfreluches Palast, und genau darauf hatte Anne es abgesehen. Alle Parteien mussten versammelt sein und sich gegenseitig im Weg herumstehen, während sie den Zugang zu Llundain öffnen wollte. Sweeney konnte die Passage in den Thronsaal der Fee öffnen, trotz Cagliostros Bann. Der Magier wusste ja nicht, dass der Barbier eine Unlimited Passage von Fanfreluche besaß. Sie hatte ihm diese Zutrittsgenehmigung bei seiner Flucht nicht entzogen, weshalb sie noch immer bestand. Eine Unlimited Passage unterlief sämtliche Bannflüche, die vor dem Eingang errichtet waren.


  »Fanfreluche hat dir ’ne Passage gegeben und mir nich’?«, beschwerte sich Adelaide.


  »Du dienst ja auch Bethlana«, antwortete er. »Bist ihr Spitzel und Aufpasser. Fanfreluche vertraut dir – aber sie öffnet dir allein deswegen längst nicht alle Passagen. Bei mir ist das anders.«


  Die Trollin schwieg für einen Moment verdutzt, dann lachte sie dröhnend. »Und da sag noch einer, dass die Fee sich nich’ in dich verknallt hat! Es wird wirklich mal Zeit, du Trottel, sich ihr zu offenbaren!«


  »Müsst ihr so einen Krach machen?«, zischte Tom.


  »Is’ doch piepschnurzegal jetzt, oder nich’?«, erwiderte Adelaide, immer noch prustend.


  Anne war bereits am Werk. Wie sie es erwartet hatte, war in der Nähe ein All-O-Auge postiert, das nicht mehr in Diensten der Vizekönigin stand. Anne erkannte das an seiner tiefschwarzen Farbe, alle anderen All-O-Augen waren farbenprächtig. »Fertig«, sagte sie zufrieden. »Jetzt würde ich gern Catans Gesicht sehen.«


  Da erscholl eine laute Stimme aus dem Thronsaal. »Was geht hier vor sich?« Aus den Tiefen von Down erklang donnerndes Gebrüll.


  »Jetzt geht’s gleich rund.« Adelaide kicherte und rieb sich knirschend die Hände, wobei eine Menge Steinmehl herabfiel.


  »Ich bin bereit, Ma«, verkündete Rocky und schulterte die Keule.


  »Ma, bis’ du das?«, erklang eine markerschütternd schrille Stimme aus dem Thronsaal.


  »Allerdings, mein Steinlutscher, wir kommen jetzt rein!«, antwortete die Trollin zärtlich.


  »Du sollst mich doch nich’ vor allen Leuten so nennen, Ma«, kam es schmollend zurück. »Ich bin erwachsen!«


  Weyland, Rufus und die anderen Getreuen machten sich kampfbereit.


  »Hört ihr das eigentlich auch?«, fragte Robert und drehte lauschend den Kopf.


  Es war nicht zu überhören. Der Boden zitterte und bebte, und von ferne erklangen mahlende und donnernde Geräusche, als fräse sich jemand durch Gestein. Ab und zu fielen Mauer- und Gesteinsbrocken von der Decke.


  »Klar«, sagte Tom. »Catan knirscht vor Wut mit den Zähnen.« Er wusste nicht so recht, wo er sich positionieren sollte, um niemandem im Weg zu sein. Chad hielt sich aus genau demselben Grund neben ihm, aber er wollte auch nichts versäumen.


  Die Vorhalle zum Eingang des Thronsaals war groß, mit hoher Decke und ausreichender Ausdehnung, und bot Raum genug, um in ihr Versammlungen und Märkte abzuhalten. Dennoch würde es gleich vermutlich sehr voll werden. Zu voll, um geordnet kämpfen zu können.


  »Das ist nicht Catan«, widersprach Robert. »Das kommt aus einer ganz anderen Richtung.«


  Adelaide grinste breit, schwieg aber dazu.


  In diesem Moment stürmten die Fiach Duin die Halle, dicht gefolgt von Middlearkern.


  »Okay«, sagte Sweeney zu Anne. »Wir gehen jetzt gleich durch.«


  »Adelaide und wer noch mitgeht: Ihr bleibt alle dicht bei mir!« Tom winkte. »Sobald Sweeney seine Unlimited Passage einsetzt, hänge ich mich an. Ich glaube, damit bringe ich den Bann ganz zu Fall.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Anne.


  »Ich fühle es.« In Wirklichkeit konnte er es sehen, seit er kurz die Sonnenbrille abgesetzt hatte. Die Interaktion von Sweeney mit den magischen Flüssen ließ sich ausweiten, und Tom konnte die Strukturen endgültig aufbrechen.


  Ohne zu zögern, warfen sich die königstreuen Middlearker den Fiach Duin entgegen und hinderten sie am Weiterkommen. Die zu Catan übergelaufenen ehemaligen Freunde und Gefährten hoben die Waffen, scheuten aber davor zurück, sie gegen Middlearker einzusetzen. Bisher hatte es immer nur Grabenkämpfe und Scharmützel gegeben, aber nun herrschte die offene Auseinandersetzung vor. Wie auf dem Schlachtfeld, Mann gegen Mann … Da hielten sie doch inne. Wer wusste schon, wie diese Begegnung endete, also warteten sie ab. Dann erklang Catans anfeuernder Ruf aus einem Gang, und sie stürmten vorwärts.


  Sweeney stellte sich gerade in den Bannwall hinein, der zu flackern begann. Auf der anderen Seite kam Zocky angelaufen. »Schnell, schnell, Cog kommt gleich, un’ er is’ ziemlich sauer!«


  In diesem Augenblick betrat der Pantherelf den Schauplatz. Über die Kämpfenden hinweg erblickte er Anne, und ihre Blicke trafen sich.


  »Lan-an-Schie!«, rief er. »Ich hätte es wissen müssen!«


  Sie hob die Hand zum Gruß, dann trat sie über die Schwelle, gefolgt von Robert.


  »Geh, Sweeney!«, rief Tom. »Los, Adelaide!« Gemeinsam mit der Trollin, Rocky, Chad, Weyland und Rufus stürmten sie in den Thronsaal, wo Fanfreluche sie bereits auf ihrem königlichen Sitz erwartete.


  »Fiach Duin, zu mir!«, erscholl Catans Stimme hinter ihnen über den Kampflärm hinweg. In der Halle herrschte totales Chaos. Nach wie vor zitterte der Boden, und Felsen knirschten.


  »Ich kann das Portal sehen!«, rief Anne, während sie durch den Saal lief. »Verzeihung, Vizekönigin, aber uns bleibt keine Zeit für Erklärungen. Öffnet das Tor nach Llundain!«


  »Wir sind die Hilfe, die Ihr gerufen habt«, fügte Robert hinzu.


  »Echt, das müsst Ihr glauben, Majestät!«, beteuerte Zocky.


  Adelaide wirkte erleichtert. »Bin ich froh, Euch wohlauf zu sehn, Ma’am! Jetzt bringen wir alles in Ordnung.«


  »Nichts dergleichen werdet ihr tun!« Die Böse Fee erhob sich.


  Tom war beeindruckt. Fanfreluche sah tatsächlich aus wie eine Mischung aus Spinne und Gouvernante, und dieses überladene Glitzerzeugs an ihr brannte ihm selbst durch die dunklen Sonnengläser fast die Augen aus. Aber sie war eine außergewöhnliche Persönlichkeit – keineswegs hässlich, sondern ganz und gar ätherische Fee. Nicht mit Elfen vergleichbar, erhabener als sie.


  »Wow«, hörte er Robert murmeln, der offenbar eine ähnliche Wahrnehmung hatte.


  »Ich werde nicht zulassen, dass der Zugang zu Llundain geöffnet wird, um dem Feind Tür und Tor zu öffnen!«, fuhr Fanfreluche fort.


  »Aber es ist ganz anders!«, versuchte Sweeney Todd zu erklären. »Der Durchgang von drüben bleibt geschlossen, Herrin! Bitte lasst Lan-an-Schie durch, sie ist die Einzige, die uns helfen kann!«


  »Ach, und was macht der Vampir dabei? Ausgeschlossen! Cagliostro, wo bist du? Komm sofort her, ich brauche deine Unterstützung!« Fanfreluche blitzte Sweeney an. »Darüber sprechen wir noch, Barbier!«


  Tom sah sich hektisch um. Alles geschah gleichzeitig, und er verlor bald den Überblick. Anne war mit Robert an ihrer Seite mit dem Portal beschäftigt, und er musste bei ihrem Anblick trotz der Brille rasch den Blick abwenden. Auch im Thronsaal wurde nun heftig gekämpft, selbst Adelaide musste eingreifen, und es sah trotzdem gar nicht gut aus für die Königstreuen. Fanfreluche schrie Befehle und schleuderte Blitzbuffbomben; es schien ihr gleichgültig zu sein, wen es traf.


  Plötzlich erschütterte ein gewaltiger Donnerschlag die Halle, und in der westlichen Wand entstand ein riesiges Loch. Nachdem sich die Staubwolke verzogen hatte, wurde ein Körper sichtbar, der an die vier Meter messen musste. Er sah aus, als wäre er aus vielen schrundigen Felsstücken zusammengesetzt worden, und in seinem aufgerissenen Hairachen blitzten handspannenlange Diamantenzähne. Hinter ihm bewegten sich weitere Schemen in Adelaides Größe. Mit schweren Tritten betrat der Riesentroll den Thronsaal, gefolgt von weiteren, ähnlich gebauten Geschöpfen und zuletzt einem erstaunlich weiblich geformten Wesen mit üppigen Formen.


  »Alter!«, dröhnte Adelaide liebevoll. »Das wurde auch Zeit!«


  »Bin ich zu spät?«, brüllte der Felsentrümmerer, dass die Lüster von der Decke fielen und Fanfreluche beinahe von den Thronstufen gestürzt wäre. Er spuckte ein paar Reste der Mauer aus, durch die er sich gefressen hatte.


  »Das ist Rockys Dad?«, stieß Tom erbleichend hervor. Adelaide hatte irgendwann erzählt, dass sie nach ihrer Flucht aus Llundain, bevor alles abgeriegelt wurde, versucht hatte, eine Nachricht an den Vater ihrer Kinder abzusetzen.


  »Gundel!« Chad kreischte und schlug die knorrigen Hände zusammen. »Liebste, hier bin ich! Huhu!«


  »Nee, ihr kommt genau richtig.« Die Trollin lachte und funkelte die Fiach Duin an. »Jetzt fängt die Party an, Kinder! Als Erstes spielen wir Fangen, und ihr seid dran!«


  »Jetzt siegen wir, jetzt siegen wir!«, sang Chad begeistert und tanzte auf und ab.


  Daran konnte kein Zweifel mehr bestehen. Tom zog sich langsam Richtung Portal zurück, wo Robert ihm bereits heftig zuwinkte.


  »Was ist denn, du Schlafmütze? Anne ist fast durch!«, brüllte er über den unbeschreiblichen Lärm und das Chaos hinweg.


  Tom beschleunigte, stockte allerdings mitten im Lauf. Seitlich hinter dem Thron stand Cagliostro! In dem Trubel hatten sie den Magier fast vergessen. Er musste schon die ganze Zeit da gewesen sein und seinen Zauber gemurmelt haben.


  »Er tut es wieder«, sagte Tom zu sich. »Wie in Tokio will er jeden in eine Marionette verwandeln.« Dagegen waren weder Elf noch Troll, noch Mensch gefeit.


  Tom begriff. Der Magier hatte endlich alle da, wo er sie haben wollte, Anne hatte ihm sozusagen in die Hände gespielt! Durch die versperrten Ausgänge entkam niemand mehr. Auf elegante Weise konnte Cagliostro sie allesamt unter seine Kontrolle bringen, während sie mit dem Kampf beschäftigt waren und nicht auf ihn achteten.


  Es sei denn …


  Langsam ging Tom auf Cagliostro zu, hinter den Thron, und seltsamerweise ebbte der Lärm ab, als würde er abgeschirmt. Vermutlich lag es an Cagliostros magischen Strömungen.


  »Tom, beeil dich!«, rief Robert. »Wir gehen jetzt!«


  »Ich komme«, sagte Tom, doch es klang abwesend, mehr Reflex denn bewusste Reaktion.


  Cagliostro wandte ihm den Kopf zu. Seine Augen waren noch geschlossen, als er sprach. »Ich weiß, du bist hier. Du kannst mich nicht überraschen.«


  »Das will ich gar nicht«, sagte Tom.


  Der Magier hob die Lider und richtete die dunklen Augen auf seinen Kontrahenten. Gleichzeitig wob er weiter an seinem Zauber. Feine Fäden flossen aus ihm heraus, und ein dünnes Lächeln umspielte seine Lippen. »Alle Achtung, du hast dich gemacht. Was ist nur aus dem weichlichen jungen Mann mit Bauchansatz geworden, der sich in Venedig wichtig machen wollte? Ich sehe eine straffe Haltung, den Ansatz von Muskeln, Selbstbewusstsein …« Er deutete auf Toms Brille. »Setz sie ab.«


  Tom folgte der Aufforderung. Ruhig klappte er die Bügel zusammen und steckte sie ein.


  »So eindringlich schöne, kluge blaue Augen, trotzdem so melancholisch«, fuhr Cagliostro fort. Seine Lider senkten sich halb. »Ja … du kannst sehen, nicht wahr?«


  Tom nickte.


  Cagliostro breitete leicht die Arme aus und stellte sich in Positur. »Und was siehst du?«


  »Nichts«, flüsterte Tom.


  Cagliostros selbstsichere Miene entgleiste. »Das ist unmöglich.«


  Tom schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass es stimmt.«


  Für einen Moment wirkte der Magier zutiefst betroffen. Dann winkte er ab. »Was spielt das schon für eine Rolle? Es bedeutet nur, dass ich am Ende übrig bleibe, egal was aus den Welten wird. Ich werde ihre Trümmer aufsammeln und auf ihnen mein eigenes Reich errichten. Gute Aussichten, nicht wahr? Und mit denen da fange ich an – Trolle sind hervorragend zum Bau geeignet!«


  »Hör auf«, sagte Tom.


  »Aber keinesfalls.« Cagliostro lachte.


  Längst waren sie allein. Tom hatte am Rande mitbekommen, dass Robert und Anne verschwunden waren, und Catan stürmte soeben mit seinen Fiach Duin hinterher. Der Felsentrümmerer und seine Familie wüteten fürchterlich, und Fanfreluche ließ ihre ganze Bosheit hervorbrechen.


  Aber das alles betraf sie beide nicht. Tom und Cagliostro standen hinter dem Thron und waren doch wie in einer anderen Welt. Als hätten sie eine Grenze überschritten, hinter der es nur noch sie gab, niemanden sonst.


  »Du und ich«, wisperte Tom.


  »Warum willst du mich aufhalten?«, fragte Cagliostro, auf seine Magie konzentriert.


  »Weil ich es kann«, antwortete Tom. »Nur ich. Genau deswegen hat der Getreue mir diese Gabe gegeben. Genau deswegen bin ich hier. Er hat es gewusst. Die ganze Zeit über wusste er schon von dir und hat dich im Auge behalten.«


  »Und dich einfach als Handlanger benutzt? Oh, wie unfein. Lässt du dir das etwa gefallen?«, spottete Cagliostro. »Sehe ich das also richtig: Du willst nicht von mir benutzt werden, aber von ihm schon?«


  »Er hat mir die Entscheidung überlassen«, erwiderte Tom. »Ich hätte nicht hierherkommen müssen. All das war mein freier Wille, und ich tat es, weil … ich etwas bewirken will. Das war mein Traum, seit ich ein kleiner Junge war und zu feige, Held zu spielen. Damals träumte ich lieber davon. Ich war der Junge, der nicht verstand, was anders an ihm war. Warum ihn sein Vater für einen Versager hielt, ihn mit Verachtung strafte. Warum seine Mitschüler ihn regelmäßig verprügelten und die Lehrer ihn stets auf die Reservebank setzten. Der Rest der Welt nahm mich nicht ernst, für den war ich der Pausenclown. Wäre schön, mal ein bisschen Bedeutung zu erlangen, meinst du nicht? So bekäme alles noch einen echten Sinn.«


  »Du bist ein Träumer und ein Narr, Scaramuccia.«


  »Ja.« Tom lächelte. »Und scheiß drauf, so kann ich sowieso nicht weiterleben.«


  Dann stürzte er sich auf den seelenlosen Untoten.


  Erschrocken fuhr Cagliostro zu ihm herum und hob abwehrend die Hände, doch Tom fiel mit der Kraft der Verzweiflung über ihn her, umklammerte ihn fest und riss ihn mit sich. Während sie kämpfend über den Boden rollten, sammelte Cagliostro seine Magie, konzentrierte sie in den Händen und ließ sie dann in einer einzigen Eruption frei, um Tom von sich zu schleudern, um ihn zu töten. Er glaubte wohl, er müsse nur genug aufbieten, um die Neutralisierung aufzuheben.


  Das war sein Fehler.


  Cagliostros konzentrierte Magie entlud sich in einem gewaltigen Blitz und einer Eruption, der Donnerschlag der folgenden Druckwelle fegte durch die Halle und stürzte bis auf den Felsentrümmerer alles um – und in einer zweiten, grell blendenden Explosion gab es einen ungeheuren Flashback, als Toms Gabe Cagliostros Macht vernichtete.


  Nun wurde es selbst für das Gestein zu viel.


  Unter den beiden Männern brach der Boden auf. Ein Abgrund öffnete sich, in den sie haltlos stürzten.


  »Anne, mach schnell!«, drängte Robert. Er ließ seine Kraft zu ihr hinüberfließen, um sie in ihren Bemühungen zu unterstützen.


  »Wenn du mich störst, dauert es nur länger«, fuhr sie ihn ungehalten an. »Der Bann einer Fee ist nun einmal kaum aufzubrechen. Aber irgendwo hier muss ein Hintertürchen sein, das Bethlana eingerichtet hat … Ah, da ist es! Ha! Gleich sind wir durch, ich muss nur noch den Schlüssel ins Schloss stecken und umdrehen.«


  »Tom, beeil dich!«, rief Robert. »Wir gehen jetzt!« Er sah, wie der Freund sich in Bewegung setzte und schnell näher kam. In diesem Moment packte Anne Roberts Hand und zerrte ihn mit sich.


  Das Portal hatte sich geöffnet, ein flimmernder Bogen in der Wand. Adelaide hatte nie erfahren, dass es noch ein zweites Tor nach Llundain gab, das aus glücklicheren Tagen lange vor Fanfreluche bestanden hatte. Die Vizekönigin hatte natürlich davon gewusst und es zu Beginn ihrer Regentschaft gesichert, sich aber nie genauer damit beschäftigt. Warum auch? Niemand außer Anne wusste davon – und Fanfreluche wiederum hatte nie von Anne erfahren.


  Hand in Hand sprangen Robert und die Muse durch das Portal, das sich bereits wieder zu schließen anfing. Anne hatte die Zeit sehr kurz eingestellt. Sie rannten auf eine goldene Straße zu.


  »Wo ist Tom?«, keuchte die Vampirin.


  Robert sah sich um und stieß einen derben Fluch aus. »Er hat’s nicht geschafft. Aber da kommt Catan! Und die Fiach Duin!«


  Der Pantherelf und zehn seiner Leute stürmten soeben durch das Portal und wurden durch die Luft geschleudert, als die Druckwelle einer gewaltigen Explosion durch das Tor fegte. Flammen und Blitze schlugen hindurch und wurden abrupt abgeschnitten, dann war der Durchgang wieder geschlossen.


  Auch Anne und Robert riss es von den Beinen. Der Länge nach schlugen sie vorn aufs Pflaster. Der Vampir schüttelte den Kopf, weil er durch den Knall der Explosion halb betäubt war. Seine Augen waren fast blind von dem grellen Licht.


  »Was war das?«, rief er entsetzt.


  Anne setzte sich auf und klopfte sich den Staub ab. »Ein Flashback«, antwortete sie. »Götter und Dämonen, was ist nur geschehen?«


  Robert rappelte sich mühsam hoch und half Anne auf die Beine. Aneinandergeklammert standen sie da und kämpften mit den Nachwirkungen des Flashbacks. »Dann sind sie alle tot? Middleark in Trümmern?«


  »Ich weiß es nicht, Robert.«


  »Und Tom … Tom …«


  »Beruhige dich! Sinenomen ist im Moment wichtiger. Sonst war alles umsonst, verstehst du?«


  »Schon gut.« Robert blinzelte, allmählich kehrte seine Sehkraft zurück. Er sah, dass sich auch Catan und die Fiach Duin stöhnend wieder auf die Beine kämpften; einige von ihnen sahen sehr zerzaust aus. Wie es schien, hatten es alle überstanden. »Zähe Knochen«, bemerkte er knurrend. »Komm, Anne, wir müssen uns beeilen, damit wir vor ihnen das Schloss erreichen.«


  Sie hielt seine Hand fest. »Vertraust du mir?«


  Die Frage gefiel ihm zu diesem Zeitpunkt ganz und gar nicht. »Das weißt du.«


  »Es ist wichtig, Robert. Wichtiger denn je.«


  Sie ist größer als du, hatte Tom gesagt. Euer Licht hat dieselbe Farbe, als wärt ihr eins …


  »Alles, Anne«, sagte er und wusste, was sie vorhatte. Im Grunde hatte sie die vernünftigste Entscheidung getroffen, denn wie sollten sie entkommen? Sicher war es der schnellste Weg zum Schloss. Und Anne würde nichts geschehen. Aber was war mit ihm?


  Ergeben blieb er stehen und wartete an Annes Seite, bis Catan und die Fiach Duin heran waren.


  Robert sah frische Narben im Gesicht, am Hals und den Schultern des Pantherelfen. Sie stammten von ihm, seinen Zähnen und den ausgefahrenen Krallen an seinen Händen. Eine Erinnerung an das Reich des Priesterkönigs, bevor Anne und er geflohen waren. Der Vampir nickte Catan zu, der ihn nur kurz musterte und sich dann Anne zuwandte.


  »Ergibst du dich freiwillig, Lan-an-Schie?«


  »Ich muss zu meinem Vater, Catan. Bring mich zu ihm.«


  Catan nickte. Er gab den Fiach Duin einen Wink, und sie rückten mit gelb glühenden Augen gegen Robert vor. »Für den haben wir keine Verwendung mehr.«


  »Und ich dachte, du würdest mich selbst erledigen wollen«, sagte Robert.


  Catans helle, bernsteinblaue Katzenaugen blitzten auf. »Ich hege keinen Groll gegen dich, Robert. Du hast ehrenhaft gekämpft, und für einen Menschen warst du ein würdiger Gegner. Ich wiederum trage keine Narben auf dem Rücken.«


  »Lass ihn uns endlich erledigen«, drängte einer der Rothäutigen.


  »An meinem Blut habt ihr keine Freude«, erklärte Robert ruhig. »Aber ich werde mich an euch satt trinken, und meine Kräfte werden sich vervielfachen.« Er sah Catan in die Augen. »Willst du unnötig deine Krieger opfern, wenn sie für einen weitaus wichtigeren Kampf benötigt werden?«


  Der Pantherelf hob eine Braue. »Früher warst du ein Zauderer.«


  »Früher ist vorbei.« Robert machte allein durch seine Haltung deutlich, dass er keine Angst hatte und zu allem entschlossen war. Er besaß keinerlei Skrupel, mit allen Kräften gegen die dämonischen Fiach Duin vorzugehen und zum Raubtier zu werden. So wie sie. »Ich hätte dich getötet, wenn es mir möglich gewesen wäre.«


  Die Katzenartigen knurrten ihn hasserfüllt an, Speichel tropfte von ihren Lefzen. Sie waren Tötungsmaschinen, lebten nur für Kampf und Vernichtung.


  Robert spürte Anne neben sich, die ruhig atmend dastand und abwartete. Zum ersten Mal mischte sie sich nicht ein, und er war ihr dankbar dafür. »Ohne mich«, sagte er, »geht sie nirgendwo hin.«


  Catan starrte Anne an, die schweigend nickte. »Dein Vater hatte es anders geplant.«


  »Seine Pläne waren damals nicht die meinen, und sie sind es heute nicht, Catan.«


  »Aber es wären meine gewesen«, sagte er leise. »Du und ich …«


  »Ich habe Robert gewählt.« Anne ergriff Roberts Hand und umschloss sie. »Er ist beinahe wie ich. Durch ihn bin ich nicht länger allein und einzigartig. So, wie ich seine Inspiration bin, ist er die meine.«


  »Also werden wir …«, setzte ein Fiach Duin an.


  Catan hob herrisch die Hand. »Schweig! Bindet ihre Hände auf den Rücken, und dann gehen wir zum Schloss. Sinenomen soll entscheiden, was mit ihnen geschieht.«


  Die Dämonischen gehorchten.


  Jetzt bin ich gespannt, wie Anne das lösen will, dachte Robert.


  Größer als du … und Licht …


  »Nur die Ruhe«, sagte Anne und lächelte finster. In diesem Moment sah sie aus wie Sinenomen.


  13 An der Grenze der Crain


  Die Schlacht tobte. Bandorchu und der Getreue hatten seitlich auf einem Hügel Position bezogen, von wo aus sich ihnen der beste Überblick auf beide Fronten bot.


  Immer wieder rannten die Anhänger der Dunklen Königin gegen die Grenze nach Crain an, die bisher von den Crain gehalten wurde. Eine Hälfte der Truppe stellte sich vor dem magischen Schutzwall auf, um ihn zu schützen, die andere blieb dahinter.


  Die Grenzwächter, allen voran die gewaltigen geflügelten Colossale, bewegten sich unaufhörlich an der Grenze entlang und erschlugen jeden Feind, der ihr zu nahe kam.


  Caturix der Kampfkönig führte das für den Angriff bestimmte Heer an, die anderen Einheiten warteten in sicherem Abstand. Caturix setzte auf schnelle, kurze Scharmützel, um die Verteidigungslinie zu zerfasern und die Crain zu zwingen, an mehreren Punkten gleichzeitig zu kämpfen. Er wollte sie beschäftigt halten und außer Atem bringen.


  Die vierbeinigen Colossale stellten ein nicht unerhebliches Problem dar, denn sie waren lediglich semimateriell, also schwer anzugreifen und sehr schnell. Das Brausen ihrer mächtigen Schwingen, die die Spannweite eines Hauses hatten, fegte alle Elfen von den Beinen, die nicht mehr als zweifaches Mannsgewicht wogen. Colossale waren schnell, die langen Krallen tödlich, ebenso ihre Giftzähne.


  Und sie waren nicht die einzigen Grenzwächter, die speziell für diese Aufgabe eingesetzt wurden. Da waren auch Steinstampfer – Wesen wie quadratische Türme, die zu blitzschnellen Sprüngen fähig waren und alles, was nicht rechtzeitig floh, bei der Landung zu Brei zerquetschten. Selten entkam ihnen jemand.


  Dann gab es die Feurigen Lurigen, die Feuerbälle spuckten, und die Zitterstoßer, die jeden in Zuckungen zusammenbrechen ließen, den sie berührten. Wenn sie mit ihren riesigen Hammerfäusten zustießen, setzten sie eine ganze Hundertschaft außer Gefecht.


  Tara hatte ebenso imposante Kämpfer vorzuweisen, die sich mit diesen Geschöpfen auseinandersetzten. Trotzdem sah es zunächst schlecht aus für Bandorchu: Selbst wenn die Grenzwächter überwunden waren, wartete immer noch der undurchdringliche magische Schutzwall. Es sei denn … Die Dunkle Königin lächelte finster in sich hinein. Die vielen Rituale im Einhornturm würden bald ihre Wirkung zeigen. Bandorchu war nicht unvorbereitet in diese Schlacht gegangen, sie hatte den Moment genau abgepasst.


  Das Schlachtfeld zog sich immer weiter an der Grenze entlang, und Caturix sah sich schließlich gezwungen, das gesamte Heer einzusetzen. Er schickte Kohorten an auseinander liegende Positionen und ließ dort angreifen.


  Nun waren die zunächst wartenden Elfenkrieger der Crain gezwungen, ebenfalls vor die Grenze zu kommen und sie zu verteidigen. Bald sah es von oben wie ein unübersichtliches Gewirr aus, doch Bandorchu wusste, dass die Unterbefehlshaber über winzige Übermittler ständig miteinander in Kontakt standen und ebenso Befehle von Caturix erhielten.


  Im Grunde war es Wahnsinn, was sie da taten. Bruder kämpfte gegen Bruder; die Soldaten konnten sich nur anhand der Kleidung voneinander unterscheiden. Die einen trugen die Farben und das Wappen Taras, die anderen den Baum der Crain auf der Brust. Doch bald verwischten sich die Farben, sowie Blut floss. Matsch spritzte. Wettermagier griffen mit ihren ganz eigenen Waffen ein, indem sie es regnen, stürmen und hageln ließen, sodass das Feld von mehr als nur Blut und anderen Lebenssäften aufgeweicht war.


  »Sie glauben es immer noch nicht«, murmelte der Getreue neben Bandorchu. »Sie denken, sie sind sicher. Nach wie vor unterschätzen sie uns.«


  »Eben das wird ihr Untergang sein«, sagte sie zufrieden.


  »Die Grenze ist aber nur die erste Hürde«, mahnte er. »Der Sturm auf den Baum wird nicht so einfach sein.«


  »Dessen bin ich mir bewusst, mein Getreuer. Doch ich habe aus meinen früheren Fehlern gelernt, und heute habe ich zudem dich an meiner Seite. Letztlich haben sie keine Chance. Das wissen wir beide.« Ihr Blick war weiterhin konzentriert auf das Schlachtfeld gerichtet. Sie empfand keine Freude bei dem Gemetzel dort unten. Jedes Elfenleben war zu kostbar, um verschwendet zu werden.


  Bandorchu wünschte, sie könnte Menschen statt ihres eigenen Volkes einsetzen. Die Sterblichen waren so zahlreich, ständig wurden mehr von ihnen geboren als starben. Es gab Gegenden in ihrer Welt, die rettungslos überbevölkert waren. Was machte da der Verlust von ein paar zehntausend oder mehr aus? Außerdem kämpften sie genauso gern wie die Elfen, sogar mit mehr Ausdauer. Menschen suhlten sich im Blutrausch.


  Doch selbst Millionen von ihnen hätten die geschützte Grenze nicht übertreten können, geschweige denn gegen die Grenzwächter bestanden. Magie war vonnöten, nicht allein pure Kampfkraft.


  »Hätten wir nur einen anderen Weg gefunden«, sagte die Königin nachdenklich.


  »Wir haben alles versucht, das wisst Ihr«, erwiderte der Getreue. »Anders kommen wir nicht in das Schloss hinein, und das ist unerlässlich, wenn wir diese Geschichte je beenden wollen. Wir haben keine andere Wahl. Diesmal nicht.« Sein Umhang bauschte sich im Wind, seine Kapuze flatterte leicht. Regen- und Hagelschauer wehten vom Schlachtfeld herüber. Plötzlich gab es einen Blitz, der kurze Zeit Hell und Dunkel vertauschte, und dann wirkte unten ein Eiszauber, der auf einem gewissen Radius alles vereiste. Zwei Colossale, die nicht mehr rechtzeitig abdrehen konnten, stürzten ab und zersprangen beim Aufprall zu splitterndem Eis. Hochrufe drangen bis zum Hügel, und die Angreifer verdoppelten ihre Bemühungen.


  Caturix blähte sich als Silhouette zu turmhoher Größe auf und rief seine Befehle. Sein Heer strömte nun zusammen, schnell und fließend wie ein Fischschwarm, der sich gegen einen Räuber zusammenschloss. Dann stürmten die Krieger geschlossen durch die Lücke, die durch die abgestürzten Colossale entstanden war. Die Crain bemühten sich, sich ebenso schnell zu sammeln, wurden jedoch an einigen Positionen von Reitertruppen und Geflügelten aufgehalten.


  In einem heftigen Zusammenprall stürmte das Heer Taras in den sich gerade erst formierenden Feind hinein und durch ihn hindurch, riss eine gewaltige Bresche bis unmittelbar vor die schimmernde Grenze.


  Schon rasten fünfspännige Streitwagen von hinten heran, mit jeweils einem Wagenlenker und einem Magier besetzt. Es waren die besten Lenker und Magier des Reiches, Männer wie Frauen, die in den letzten Wochen exakt für diesen Moment trainiert hatten.


  In hoher Geschwindigkeit schossen die Wägen durch die Bresche hindurch und verteilten sich unmittelbar an der Grenze. Sie kamen so nah, dass sich elektrische Entladungen bildeten, Funken und Blitze stoben knisternd und knallend auf. Die schäumenden Elfenpferde verharrten, ohne zu scheuen; auch sie waren vorbereitet worden.


  Die Magier breiteten die Arme aus und streckten sie gen Himmel, die Finger gespreizt. Gleichzeitig stimmten sie einen Gesang an. Schwarze Wolken ballten sich von Norden her auf, wo Tara lag.


  Verzweifelt setzten die Crain sich zur Wehr und riefen ihre eigenen Magier zur Verteidigung zusammen, doch nun ließ Caturix Blitztäuscher antreten, die jegliche magische Aktion störten, wenn nicht sogar zunichtemachten.


  »Allmählich begreifen sie es«, sagte der Getreue.


  Bandorchu nickte. »Wenn sie vernünftig sind, brechen sie jetzt ab.«


  Aber so weit waren die Crain noch nicht, sie hatten die Hoffnung keineswegs aufgegeben. Eine Reiterei und zwei Colossale machten sich auf den Weg zu den Magiern.


  Die allerdings waren schon mitten im Ritual. Die Wolken über ihnen zogen sich zu einem kreisenden Strudel zusammen, aus dem Blitze schlugen. Sie trafen auf die Fingerspitzen der Magier, und ein wahres Lichtgewitter setzte ein, als die Einschläge reflektiert wurden. Ein Netz aus Blitzen bildete sich zwischen den Magiern, verband jeden einzelnen Finger untereinander und zog sich über ihnen wieder zu einem einzigen Strang zusammen, der im Wolkenstrudel verschwand.


  Es gab einen heftigen Donnerschlag. Ein rot glühender Strahl, immer noch mit dem gebündelten Blitz verbunden, schoss aus dem Zyklon herunter auf den Grenzwall und schlug ein.


  Der Boden bebte so heftig, dass der Getreue seine Königin stützen musste. Ein weiterer Donnerschlag folgte, während der rote Strahl sengend in den Grenzwall eindrang. Rauch und Qualm stiegen auf, und die magische Mauer begann zu flackern. An manchen Stellen gab es Explosionen, als ob Sterne aufglühen würden, und weitere Funkengewitter.


  Die Magier auf den Wagen schwankten leicht. Dieser Aufwand musste sie ungeheure Anstrengung kosten, vielleicht sogar das Leben. Doch sie hielten die Verbindung unerschütterlich.


  Bandorchus Hand krallte sich in den Arm des Getreuen. »Meine Macht der Knoten«, flüsterte sie. »Es klappt! Direkt aus dem Turm fließen die Energien hierher. Nicht einmal Fanmórs Macht kann dem standhalten!«


  Endlich schafften die Crain den Durchbruch. Sie schlossen Tara zwischen sich ein, griffen von zwei Seiten an. Eine weitere Truppe löste sich und folgte als Verstärkung der Reiterschar und den Colossalen, die die Streitwagen fast erreicht hatten. Pfeile und Speere regneten auf die Wagen nieder, prallten jedoch ab und fielen nutzlos zu Boden. Danach flog ein silbern gleißender Speer durch die Luft und traf einen Magier mit voller Wucht in die Brust. Er unterbrach die Verbindung und stürzte leblos vom Wagen. Das war der Ansporn, auch die übrigen Gefährte anzugreifen.


  Bandorchu schloss kurz die Augen und sandte per Gedankenkraft einen Befehl an die Magier: Flieht! Kurz darauf wendeten die Streitwagen, und die Pferde galoppierten los. Nicht alle schafften es; drei oder vier wurden von den Colossalen unter sich begraben, ein weiterer von einem Steinstampfer zerschmettert.


  Ein kleiner Sieg für die Crain, doch es war zu spät für die Grenze.


  Die Energie der gefangenen Ley-Linien hatte ihre volle Wirkung entfaltet. Ein letztes Mal glühte der Grenzwall auf, dann explodierte er, und an der Stelle, wo sich der Strahl hineingefressen hatte, prangte nun ein riesiges Loch. Die Ränder rauchten und zischten, wenngleich der übrige Grenzwall hielt. Aber die Dunkle Königin brauchte nicht mehr, dieser gewaltige Riss genügte vollauf.


  Sie stieß einen triumphierenden Schrei aus und presste die Fäuste gegen ihre Brust.


  Caturix hob sein Schwert. Ein schmetternder Signalton erklang, und dann setzten sich die wartenden Heere Taras in Bewegung, zum Sturm durch die offene Grenze. Allesamt marschierten sie ins Reich des Baumschlosses ein, unaufhaltsam.


  Als die überlebenden Crain dies sahen, wandten sie sich um und flohen. Sie konnten nichts mehr ausrichten.


  Die Dunkle Königin wirbelte zu ihrem Liebhaber herum, und das siegessichere Lächeln gefror auf ihren Lippen. Denn sie sah, wie er sich leicht drehte, von ihr abwandte und den Kopf hob, als ob er lauschen würde.


  »Ich muss weg«, sagte er ohne weitere Erklärung, verließ eiligen Schrittes den Hügel und war bald darauf verschwunden.


  Zwischenspiel


  Bethlana saß am Fenster und sah hinaus. Sie konnte nichts unternehmen. Sinenomen hatte das gesamte Reich in seiner Gewalt, und sein gewaltiges Heer breitete sich überall aus. Der Königin waren die Hände gebunden. Niemand durfte zu ihr, nicht einmal Sir Ducko, um ihre Kleidung zu richten.


  Doch Bethlana nahm es hin. Sie verankerte sich in der Geisterwelt und schöpfte von dort Kraft und Energie, sodass sie weder Nahrung noch sonst etwas brauchte. Ihr Körper war im Augenblick nicht mehr als eine Puppenhülle, die ihr Gastrecht gewährte. Das war der Vorteil eines Daseins als Fee.


  Ab und zu betrat Sinenomen ihren Raum, doch Bethlana achtete nicht auf ihn. Sie hörte ihn sprechen, hörte ihm aber nicht zu. Sie war damit beschäftigt, das Land am Leben zu erhalten, was sie genug Kraft kostete. Mehr würde sie dem Usurpator nicht geben. Sie wusste ohnehin, worauf er hinauswollte. Wenn sie einer Verbindung zustimmte, vervielfachte er seine Macht, weil er dann auch auf ihre zurückgreifen konnte. Er könnte Earrach schneller angreifen.


  Ein einziges Mal stellte sie ihm eine Frage. »Was ist mit Eurem früheren Reich passiert?«


  »Es stirbt«, antwortete er. »Ich habe den Ursprung geschaffen, doch halten kann ich es nicht. Nach und nach ziehe ich mein gesamtes Volk daraus ab und gebe ihm hier eine neue Heimat. Bis ich mich vergrößern kann.«


  Bereitwillig erzählte Sinenomen dann vom Reich des Priesterkönigs Johannes, das er einem Menschen geschenkt hatte, um dessen Scheitern zu beobachten. Doch es war die Zeit gewesen, die den König tötete, das Ende der Unsterblichkeit, und Sinenomen hatte ein neues Ziel finden müssen, wollte er nicht mit untergehen.


  Kein Wunder, dass er solche Eile hatte und Bethlana dazu drängte, einen Bund mit ihm einzugehen. Er behauptete, mit ihr zusammen die Unsterblichkeit für Earrach wiederzugewinnen und dadurch die Rettung für alle zu bringen.


  Würde sie zustimmen, wäre Bethlanas Ende gekommen, ihre Feenkräfte würden sie nicht mehr schützen. Sobald sie eine Verbindung mit dem Urvampir einging, war sie ihm ausgeliefert. Und er würde sie benutzen und aussaugen, bis sie als leere Hülle in der Geisterwelt verwehte, ohne je zurückzukehren.


  Bethlana wusste, dass es früher oder später so kommen musste. Sinenomen würde wieder und wieder vor sie treten und wieder und wieder seine Forderungen stellen. Eines Tages würde er sich alles nehmen. Ihren Körper, ihren Geist, ihre Macht. Eines Tages …


  Die Königin hatte genug gehört. Sie wandte sich von dem finsteren Mann ab und blickte wieder aus dem Fenster, von nun an ununterbrochen, ohne ihm je wieder zu antworten. Sie durfte ihm nicht zuhören. Er sollte sie nicht erreichen. Sie musste das Unvermeidliche so lange wie möglich hinauszögern.


  Bethlana machte sich nichts vor. Die Lage war aussichtslos. Sie konnte nichts tun als warten und hoffen, dass vielleicht doch rechtzeitig Hilfe kam. Ihr Blick glitt in weite Ferne, über Llundains Grenzen hinaus. »Tue das Richtige, Schwester«, flüsterte sie, während Tränen über ihre Wangen liefen.


  Fanfreluche fuhr hoch und rieb sich die Stirn. Sie war allein auf dem Thron, wo sie seit Stunden darüber nachdachte, was sie tun sollte. Cagliostro war verschwunden, wahrscheinlich tot. Catan und die Fiach Duin waren nach Llundain durchgebrochen, bevor das Portal sich wieder schloss, das diese Elfenfrau geöffnet hatte, obwohl sie von dessen Existenz gar nichts wissen durfte. Sie und der Vampirmann waren hindurchgegangen. Sweeney Todd und Adelaide hatten erneut beteuert, dass die Frau namens Anne Lanschie und der Mann namens Robert Waller die Rettung bringen würden. Sie vertrauten diesen Fremden. Was blieb Fanfreluche anderes übrig, als ebenfalls darauf zu vertrauen? Sie konnte nichts mehr daran ändern.


  Nach dem Verschwinden Cagliostros, Catans und der Fiach Duin waren die Kämpfe schnell zum Erliegen gekommen. Der Flashback hatte alle für einige Zeit völlig außer Gefecht gesetzt; geblendet und taub hatten sie auf dem Hallenboden gelegen, bis sie ihre Kräfte wieder beisammenhatten.


  Sweeney und Adelaide zwangen die Überlebenden dann, die Waffen niederzulegen, und scheuchten sie zu ihren Heimstätten. Die Middlearker hatten sich nicht dagegen gewehrt, zu benommen waren sie von den Nachwirkungen des Flashbacks. Weyland und Rufus führten die Leute.


  Der Felsentrümmerer und seine Familie bezogen vor dem Eingang zu Fanfreluches Palast Stellung und sicherten den Durchgang in beiden Richtungen ab. Niemand wusste, ob sich das Portal von Llundain nicht plötzlich wieder öffnete. Die Middlearker jedenfalls würden sich den Trollen nicht entgegenstellen, sie hatten vorerst genug. Allmählich besannen sie sich wohl darauf, welchem Irrtum sie beinahe erlegen wären.


  Fanfreluche benötigte Zeit, um alles zu verkraften und zu verarbeiten. Der Verlust von Cagliostro traf sie hart. Deshalb zog sie sich auf ihren Thron zurück und schickte alle fort, vor allem Sweeney und Adelaide, mit denen sie sich später beschäftigen würde, wenn sie zur Ruhe gekommen war.


  Plötzlich empfing sie eine Botschaft, und ihre Bedeutung durchfuhr sie wie ein Blitzschlag! Wahrscheinlich hätte auch sie während der kurzen Zeit der Portalöffnung hindurchgehen können! Nun erst konnte Fanfreluche das gesamte Leid umfassen, das Bethlana getroffen hatte und das auch ihre eigenen Pläne völlig zunichtemachte. Das war in dem Moment jedoch egal, nun zählten die Familienbande.


  »Schwester …«, flüsterte die Vizekönigin. »Ich habe dich gehört … Du hast recht, das werde ich auf der Stelle tun …«


  Sie ließ sich auf den Thron zurücksinken und schloss die Augen.


  Sie betrat die Geisterwelt. Grau und düster, doch nicht für Fanfreluche. Ihre Feenaugen sahen die Wirklichkeit, und die war überaus prächtig, aber auch erschreckend. Ein normaler Sterblicher würde sofort wahnsinnig werden, gewährte man ihm die Möglichkeit der freien Sicht. Dies war keine Welt wie die der Menschen oder der Elfen; sie war immateriell, der Leib der Magie, der Ursprung von allem. Nur wer an ihm entstanden war, konnte diese Wirklichkeit ertragen.


  Fanfreluche wandte den Blick zu einer fernen Insel mit einem Vulkan, dessen Umrisse in verschiedenen Blautönen funkelten. Die Erinnerung an eine riesige weiße Stadt war davor gelagert und in ihn hinein.


  Die Vizekönigin sandte ihren Hilferuf aus, und er blieb nicht unbeantwortet. Aus der Stadt stieg ein leuchtend roter Schleier auf, der sanft zu der Besucherin wehte, und dann schwebte eine ätherische Frau, die selbst für Feenbegriffe unwirklich schön war, zu ihr herab.


  »Hochedle Herrin«, begann Fanfreluche und verneigte sich tief.


  »Was kann ich für dich tun, Feenschwester?«, fragte die Königin von Luft und Dunkelheit mit hallender Stimme.


  »Wir sind in großer Not, Hohe Frau.« Fanfreluche setzte in knappen Worten die Situation auseinander, und die Feenkönigin hörte ruhig zu. »Was sollen wir nur unternehmen, Erhabene?«


  Morgana dachte nach. »Sinenomen, sagst du? Ich kenne nur einen, auf den diese Bezeichnung zutrifft. Und ich hatte gehofft, nie wieder von ihm zu hören. Jahrhundertelang war er verschwunden, in seinem eigenen Reich …«


  »Dann ist es noch schlimmer, als wir uns vorgestellt haben?«


  »Viel, viel schlimmer, liebe Feenschwester. Keiner von uns kann ihm etwas anhaben. Selbst wenn wir all unsere Kräfte bündeln.«


  »Oh … dann sind wir verloren …« Fanfreluche griff sich an die Brust. Der Schmerz überwältigte sie beinahe. »Verzeiht, dass ich Euch gestört habe …«


  »Es gibt noch eine Möglichkeit«, sagte die Feenkönigin plötzlich. »Und sie gefällt mir nicht. Ganz und gar nicht, denn ich hatte Rache geschworen, und ich halte immer mein Wort. Aber angesichts dessen, was in den Welten geschieht, mag das von geringer Bedeutung sein. Wir dürfen keine weitere Bedrohung hinnehmen. In den Kampf zwischen Bandorchu und Fanmór mische ich mich nicht ein, aber das hier … ist etwas anderes. Dennoch widerstrebt es mir …« Ihre Gestalt verwehte leicht, Schleier wogten um sie. »Gleichwohl muss ich es tun, Feenschwester. Du und Bethlana … Es gibt nur noch so wenige von uns … Für euch … werde ich mich überwinden.«


  »Was habt Ihr vor?«, fragte Fanfreluche verwirrt.


  Die Hohe Frau deutete auf einen Punkt in der Ferne. Im nächsten Moment rückte ein riesiger schwarzer Turm sehr nahe heran – oder sie hatten sich in rasender Geschwindigkeit darauf zubewegt, das konnte selbst die Böse Fee nicht sagen. Allerdings erschauerte sie beim Anblick des finsteren Gebäudes, das eisige Kälte verströmte.


  »Wessen Turm ist das?«, erkundigte sie sich furchtsam. Er strahlte Macht aus, der ihren weit, so unendlich weit überlegen. Fanfreluche hatte nie etwas von seiner Anwesenheit gewusst!


  »Er ist … nun, mein Feind, auf ganz persönliche Weise«, antwortete Morgana. »Er hat meine Insel entweiht, als er den Stab setzte.«


  Fanfreluche verlor beinahe ihre Substanz. »Er?«, flüsterte sie. »Der … Getreue?« Natürlich kannte sie ihn. Es gab vermutlich niemanden in der Anderswelt, der nicht von ihm gehört hatte.


  »Derselbe«, erklang eine sehr tiefe, volltönende Stimme, und eine hünenhafte Kapuzengestalt materialisierte vor den beiden Feen. Ihr nachtschwarzer Umhang wehte ähnlich wie Morganas Schleier in den Sphärenwinden. Unter ihrer Kapuze lauerte Finsternis, abgesehen von zwei fernen, eisig glühenden Sternen. »Warum ruft ihr mich zu meinem Turm? Ich bin sehr beschäftigt.«


  »Trag dein Anliegen vor, Fanfreluche«, forderte die Königin von Luft und Dunkelheit sie auf.


  Die Vizekönigin gehorchte und wiederholte, was sie Morgana bereits erzählt hatte.


  Schweigend hörte der Getreue zu. »Davon wusste ich nichts«, sagte er am Ende von Fanfreluches Bericht.


  »Niemand wusste es«, erklärte Morgana. »Llundain ist völlig isoliert, einschließlich Middlearks. Ohne meine Feenschwestern wären wir ahnungslos in die nächste Katastrophe gesteuert.«


  »Danke, dass ihr mich darüber in Kenntnis gesetzt habt«, fuhr der Getreue mit grollender Stimme fort. »Das kann nicht geduldet werden. Ich werde mich darum kümmern.« Und fort war er.


  »Und … das war es?« Fanfreluche war verwirrt.


  Morgana nickte. »Er ist die beste Hilfe, die ihr bekommen könnt. Vertrau darauf.«


  »Wo warst du?«, empfing Bandorchu ihren Liebhaber, als er ohne Anmeldung ihr Zelt betrat. »Du hast unseren glorreichen Sieg versäumt! Sie sind gelaufen wie die Hasen und haben die Grenze aufgegeben. Wir sind durch!«


  Im ganzen Lager wurde gefeiert, gesungen, getanzt, geliebt und gelacht. Und zwar auf der anderen Seite der Grenze von Tara.


  »Ich lasse sie gewähren«, erklärte die Königin. »Diese Ruhepause haben sie sich verdient. Unsere Verletzten müssen wieder auf die Beine kommen, bevor wir weitermarschieren. Schritt für Schritt kommen wir jetzt voran! Der Weg zum Baumschloss ist frei!«


  »Ihr habt Großartiges geleistet, Gebieterin«, sagte der Getreue mit veränderter, beinahe weicher Stimme. Vielleicht, um sie milde zu stimmen?


  Tatsächlich verloren ihre Züge den strengen Ausdruck. »Ich hätte dich in dieser Stunde des Sieges lieber an meiner Seite gehabt.«


  Er neigte leicht den Kopf. »Es tut mir leid, meine Königin, aber ich wurde gerufen. Ich weiß, Ihr könnt diesen Krieg ohne mich führen, deswegen kümmere ich mich um alles, was sonst noch anfällt.«


  Sofort erwachte wieder das Misstrauen in ihr. »Und was sollte das sein?«


  »Nichts, was Euch bekümmern muss«, wich er aus, trat zu ihr und legte seine Arme um sie. Sie ließ es sich gefallen, ein wenig überrumpelt von seiner Annäherung. »Ihr seid nun die Kriegskönigin, und das allein zählt. Euer Marsch auf das Baumschloss ist das erkorene Ziel.«


  »Gewiss.« Sie ließ den Kopf in den Nacken sinken, als er sich über sie beugte, um sie zu küssen. »Auch uns wird diese Pause guttun …«


  »Darüber bin ich sehr dankbar«, murmelte er an ihren Lippen. »Setzt den Weg erst fort, wenn alle wieder bei vollen Kräften sind, denn nun betreten wir Fanmórs Herrschaftsbereich. Ab jetzt wird es schwieriger.«


  »Alles, was du willst …«


  »Wartet mit dem nächsten Angriff, bis ich wieder bei Euch bin.«


  »Wovon sprichst du?«


  Immer noch hielt er sie in seinen Armen und liebkoste sie mit Händen und Lippen, während er ihr seine Worte ins Ohr flüsterte. Ihr Widerstand erwachte, gefolgt von Zorn, aber sie blieb gefügig.


  »Ich habe etwas Dringendes zu erledigen, deshalb muss ich Euch noch einmal verlassen. Doch ich werde bald zurück sein, ich verspreche es. Wartet auf mich..«


  Damit ging er aus dem Zelt, und Bandorchu blieb sprachlos zurück.


  14 Eine zweite Chance


  In welchem Film bin ich hier gelandet?, schoss es Tom durch den Kopf, während er an Cagliostro geklammert in die Tiefe stürzte. Der Fall dauerte lange, und er schien direkt bis in die Hölle hinunterzuführen. Aufstieg und Fall eines jungen, aufstrebenden Enthüllungsautors, dachte der junge Mann sarkastisch.


  Ihm war, als stürze er durch Schichten der Vergangenheit. Immer wieder blitzten Zerrbilder in seinem Geist auf, die wohl Szenen aus früheren Begebenheiten darstellten, die er aber nicht verstand. Nichts davon hatte mit ihm zu tun. Dann begriff er, dass es Cagliostros Gedankenfetzen waren, die sich auf ihn übertrugen. Es schüttelte ihn vor Grauen, und er wollte die Bilder ausblenden, die Verbindung unterbrechen, aber das konnte er nicht.


  Hitze und Kälte durchzuckten ihn gleichermaßen, und es gab keinen Halt, keine Orientierung. Nichts, um den rasenden Fall ins Nirgendwo aufzuhalten.


  Dies war nicht das Ende, mit dem er gerechnet hatte. Würde es überhaupt je enden? Gab es wirklich eine Hölle? Die Elfen hatten eine gehabt, das Schattenland. Vielleicht gelangte er gerade zu einem ähnlichen Ort, an den Cagliostro geschickt wurde, und hatte keine Wahl, als ihn zu begleiten, weil er sich immer noch an ihm festkrallte.


  Panik ergriff Tom, aber kein Ton drang über seine spröden Lippen. Langsam drehte er sich im Fall, oder drehte sich die Welt um ihn? Er konnte es nicht mehr unterscheiden.


  Toms Leben war nicht arm an Momenten der Verzweiflung gewesen. Aber das übertraf alles. Anscheinend hatte sein Vater doch recht gehabt: Er war ein Versager, brachte nichts zustande und machte alles nur falsch. Wenn er sich wenigstens hätte verabschieden können!


  Dumm.


  Dumm, dumm, dumm.


  Was hatte Cagliostro vorhin gesagt? Du bist ein Träumer und ein Narr.


  Ganz genau. Aber hatte er nicht noch etwas dazu gesagt?


  Scaramuccia.


  Wieso erinnerte der ehemalige Conte del Leon sich daran? Hatte er ihn damals tatsächlich so intensiv wahrgenommen? Hatten sie da etwa das erste Band geknüpft?


  Möglich wäre alles. Immerhin war Tom dem Getreuen damals zum ersten Mal begegnet, ohne seine wahre Identität zu kennen, und hatte sich in seine Larve als Pantalone verliebt. Seither war alles miteinander verknüpft.


  Warum? Hatte er wirklich jemals eine Wahl gehabt, oder war sein Leben trotz aller Bemühungen unaufhaltsam auf diesen finalen Moment zugeeilt? Jedenfalls schloss sich der Kreis soeben, und ganz gewiss war es ein Kreis, keine Sackgasse. Irgendwie … ergaben viele Dinge plötzlich einen Sinn.


  Zumindest konnte Tom sich das einreden. Denn eine Antwort auf seine Fragen würde er sicherlich nie mehr erhalten.


  Tom sah das Gesicht des Magiers nicht und wusste nicht, ob Cagliostro bei Bewusstsein war. Er war völlig reglos, schlaff wie eine ausgestopfte Puppe. Oder … nun, wie ein Leichnam, der er ja tatsächlich war.


  Warum …, fing Tom einen Gedanken an.


  Dann prallte er auf.


  Als Tom wieder zu sich kam, umgab ihn überraschenderweise nicht Finsternis, sondern Dämmerlicht. Die Luft war kühl und roch alt und staubig, aber nicht ungesund. Der Boden war trocken. Der Journalist rappelte sich auf und sah sich verwirrt um. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass sechs Stunden vergangen waren. So viel Zeit war seit dem Ansturm auf den Thronsaal vergangen? Wie lange war er gefallen, wie lange bewusstlos gewesen? Tom rieb sich die Kehle, hustete mehrmals und räusperte sich. Durst quälte ihn, aber das war in dieser … Tiefe? … kein Wunder.


  Allmählich gewöhnten sich seine Augen an das dämmrige Licht, und er sah, dass sie in einer Höhle gelandet waren. Etwa drei Meter über ihm war das Loch, durch das er und Cagliostro gestürzt waren, aber es gab noch weitere Löcher an der Decke, durch die mattes Licht einfiel. Das erklärte, wieso nicht pechfinstere Nacht herrschte. Der Blick ringsum zeigte, dass der Fall keineswegs so lange gedauert haben konnte, wie es Tom vorgekommen war. Denn da gab es eine uralte, verrostete metallene Wendeltreppe; jede Menge künstlich erzeugter Schutt lag herum, alte Maschinenteile und sogar Schienenreste. Wie es aussah, war Tom im Überrest eines U-Bahn-Abschnitts gelandet, der vermutlich aus der Zeit der ersten Bauphase vor 1863 stammte, aber schon damals aufgegeben worden war.


  Womöglich gab es sogar einen Weg hinaus!


  »Himmel noch mal«, murmelte Tom. »Das solltest du sehen, Nadja. In was bin ich da nur wieder hineingeraten!«


  Von U-Bahnen, unterirdischen Tunneln und Gleissystemen hatte er endgültig genug. Das Abenteuer in München hatte ihm schon die Haare zu Berge stehen lassen, aber London war der Gipfel oder vielmehr das tiefste Loch des Abgrunds. Und er war immer noch nicht tot.


  Vorsichtig tastete er sich ab. Der ganze Körper tat ihm weh, die Kleidung war zerrissen und staubig, überall Prellungen, Quetschungen und Abschürfungen. Aber er hatte sich nichts gebrochen und war nicht weiter verletzt. Wie durch ein Wunder hatte er den Sturz nahezu ohne Blessuren überstanden.


  »Das ist doch alles Wahnsinn.«


  Nachdem Tom seine Untersuchung beendet hatte, sah er sich nach Cagliostro um. Der musste schließlich irgendwo sein. Er entdeckte ihn ein Stück abseits, auf dem Rücken liegend. Selbst mit seinem veränderten Blick stellte Tom nichts Ungewöhnliches an ihm fest, kein finster waberndes Nichts, aufgeladen mit magischer Energie. Dort lag einfach nur ein toter Mensch.


  Er hat es überstanden, dachte Tom und war für einen Moment beinahe gerührt. Selbst einer wie Cagliostro hatte Erlösung verdient. Der Flashback hatte offensichtlich seine Magie vollständig vernichtet, und damit war von dem seelenlosen Untoten nichts mehr übrig außer einer leeren Hülle, die wahrscheinlich bald zerfallen würde. Immerhin war er um die zweihundertvierzig Jahre alt und hatte den Tod jahrhundertelang betrogen.


  Dennoch: Am besten überzeugte Tom sich unmittelbar davon, dass Cagliostro nicht mehr existierte. Ächzend und stöhnend stemmte sich der junge Mann auf die Beine, trotz der protestierenden gequälten Muskeln. Ihm war schwindlig und übel, und der Durst brannte in seiner Kehle. Doch schlappmachen galt nicht, nicht bis alles vorbei war. In schiefer Haltung humpelte er auf den reglosen Leichnam zu – und erstarrte.


  »Das ist doch nicht möglich«, wisperte er. Er rieb sich die Augen, dann die Stirn. »Oh nein. Nein, nein …«


  Ein junger Mann mit kurzen schwarzen Locken lag da vor ihm. Jünger als dreißig, höchstens wie Mitte zwanzig. Die Gesichtshaut war völlig glatt, jeder grausame Zug um die vollen Lippen verschwunden, ebenso die steilen Furchen auf der Stirn. Er sah so … unschuldig aus. Nichts erinnerte mehr an den dekadenten Conte Piero del Leon oder den späteren seelenlosen Untoten. Was da lag, war ein aufgeschlagenes Buch voller unbeschriebener Seiten.


  Tom schluckte.


  Cagliostros dunkle, fast schwarze Augen waren weit offen. Und darin sah Tom mit seinem wahrsichtigen Blick ein verängstigtes Kind. Was er zuvor als Gedankenfetzen vernommen hatte, fügte sich nun zu einer Lebenserinnerung zusammen. Tom tauchte tief in die Augen ein und folgte dem Kind, das durch ein großes, dunkles Haus lief. Immer wenn es eine Tür öffnete, war darin eine Erinnerung zu sehen.


  Tom sah die Entwicklung einer geschundenen Seele, die nichts gegen die aufkeimende Verderbtheit des Heranwachsenden tun konnte. Der Samen dafür war schon bei der Geburt in ihm gewesen, und die Saat ging auf. Die Seele des Knaben von einst wurde schwarz und verdorrte bis auf einen letzten winzigen Rest unschuldiger Reinheit, die sich tief in dem Mann verbarg. Ein letztes Stück unbescholtener Kindheit, bevor er an die Wegkreuzung kam und die Entscheidung fällte.


  Als wäre er hautnah dabei, erlebte Tom mit, wie Bandorchu Cagliostros Seele trank und ihm das letzte verbliebene Stück Menschlichkeit entriss. Der Magen drehte sich ihm um. Bandorchu hatte Cagliostro ebenso Gewalt angetan wie der Getreue ihm – aber mit weitaus fataleren Folgen. Sie zerstörte ihn vollends, sodass nichts mehr blieb außer der Magie und seiner Grausamkeit. Und grenzenloser Schmerz, der niemals ein Ende finden würde.


  Erschüttert kniete Tom bei dem Leichnam nieder und legte ihm die Hand auf die kalte Brust.


  »Ich wünsche dir Erlösung und Frieden«, flüsterte er.


  Dann spürte er, wie etwas von ihm ging und durch seine Hand in den toten Körper floss. Seine Gabe verließ ihn für immer. Es war vorbei, auch für ihn. Erlöst, dachte er dankbar, und Tränen flossen aus seinen Augen.


  Da ging ein Ruck durch Cagliostro. Mit einem fürchterlichen Schrei fuhr er auf und griff sich an die Brust.


  15 Entscheidungen


  Endlich da im trauten Heim«, murmelte Robert. Anne schüttelte den Kopf. »Ich kann dir versichern, so sah es vorher nicht aus.«


  »Natürlich nicht. Nur wo dein Vater ist, sieht es so aus. Wahrscheinlich war es hier mal lieblich und blühend, wir sehen ja immer noch die Reste.«


  »Oh ja. Sehr idyllisch.«


  Alles war grau in grau, wie Robert es bereits im Reich des Priesterkönigs erlebt hatte. Der Himmel wirkte fahlbleich und krank, die Sonne blieb hinter Nebelschleiern verborgen, und graue Schwaden zogen übers Land. Sämtliche Farben waren nahezu ausgetilgt. Schloss Griansan Sonnensang erinnerte nur in wenigen verschwommenen Konturen an seine einstige Pracht, von ihm existierte bloß ein verzerrtes Phantombild. Der Anblick war pervers und Übelkeit erregend.


  Lediglich ein Turm, der durch Kappen aller Verbindungen für sich stand, wies ganz oben noch ein wenig Farbe auf, und ein Fenster war hell erleuchtet, Licht strahlte heraus. Robert ahnte, dass Bethlana dort oben gefangen gehalten wurde.


  Llundains waren nirgendwo zu sehen, dafür umso mehr herumstreifende Werwölfe, Vampire, Ghouls und andere schaurige Geschöpfe.


  Selbst die goldene Straße wurde grau, je näher sie dem Schloss kamen. Die Fiach Duin hatten sich nach vorn und hinten aufgeteilt und hielten etwas Abstand. Catan ging neben Anne, Robert hinter den beiden.


  »Gefällt es dir hier?«, fragte Anne den Pantherelfen.


  »Was meinst du?«


  »Komm schon, Catan. Sieht so ein Land aus, in dem man gern lebt? Außer man ist ein farbenblinder Untoter. Bist du das?«


  »So ist es eben.«


  »Ach ja? Ich kann mich erinnern, dass du dich bei Johannes sehr wohlgefühlt hast, nachdem alles fertig war. Du hast mir deine Bewunderung für meine Arbeit ausgedrückt und dich genussvoll grunzend im Gras gewälzt.«


  Catans Ohren bewegten sich vor und zurück. »Ja, ich lebte gern dort«, gab er zu.


  »Ist das alles? Hast du nichts dazu zu sagen, wie mein Vater all das pervertiert? Aus echtem Leben macht er Schein-Leben! Ich kann mir schon vorstellen, wie er die Unsterblichkeit zurückbringen will – indem er alle mit seinem Blut vergiftet! Er wird Millionen Abhängige schaffen, die ein Abglanz von ihm sind. Nichts von unserer Vielfalt und unserem Sein wird übrig bleiben. Wenn du Glück hast, lässt er dich so, wie du bist – aber dann wärst du erst recht zu bedauern.«


  »So wird es nicht kommen.«


  Anne holte tief Luft. »Sag mir eines, Catan: Warum dienst du ihm?«


  »Weil es meine Pflicht ist …«, begann er.


  Sie winkte ab. »So wie die meine, weil ich seine Tochter bin. Ich weiß, deine Mutter hat dich an ihn verkauft, damit du ein hoher Clanführer wirst. Du hast nie etwas anderes gekannt. Aber hast du keinen eigenen Grund?«


  »Ich bin ein Krieger, ich gehorche einem Herrn.«


  »Noch einmal: warum?«


  Catans Gesichtsmuskeln zuckten. »Worauf willst du eigentlich hinaus, Anne?« Robert bemerkte sehr wohl, dass er sie mit dem Namen anredete, den sie vor einiger Zeit selbst gewählt hatte.


  »Dass du mal dein Gehirn einschaltest und selbstständig denkst!«, antwortete sie. »Mach mir doch nichts vor. Du bist nicht so hirnlos wie die Fiach Duin, denen es egal ist, wem sie dienen, Hauptsache, es fließt genug Blut. Warum hast du das Reich verlassen? – Nein, das war eine rhetorische Frage. Ich brauche die Antwort nicht, sondern du, für dich. Wir trafen uns in Berlin, wo du etwas Eigenes aufgebaut hast. Ein Heim für Vertriebene. Warum hast du das getan? Auch darauf will ich keine Antwort hören. Denk einfach darüber nach.«


  Robert drückte die Daumen. Er sah an Catans Haltung, dass der Pantherelf keineswegs mehr selbstsicher und überzeugt war. Anne rüttelte da an etwas, das sicherlich schon lange in ihm gärte.


  »Also schön«, sagte Catan schließlich. »Ich habe gelernt, selbstständig zu leben und eigene Entscheidungen zu treffen.«


  »Dann bleib dabei. Es gibt keinen Grund, dich selbst aufzugeben und weiterhin meinem Vater zu folgen.«


  »Ich stehe in seiner Schuld.«


  »Was für ein Unsinn! Sinenomen hat für dich bezahlt, und du hast diese Schuld längst abgetragen. Es ist keine Lebensschuld, die dich an ihn bindet.« Sie ging langsamer und wandte sich ihm zu. »Willst du wissen, warum ich dich als meinen Gefährten abgelehnt habe?«


  Seine Ohren knickten ein. »Ja«, gestand er zögerlich.


  »Du bist ein stolzer, schöner Mann«, fing Anne an. »Und, denke ich, im Liebesspiel sehr leidenschaftlich. Ich habe dich begehrt, du ahnst nicht, wie sehr. Aber ich biete mich keinem Diener dar.«


  »Ich … verstehe.« Sein Kopf sank leicht nach unten.


  »Du zweifelst schon lange, sonst würden wir uns jetzt nicht darüber unterhalten. Deshalb sage ich es dir unverblümt: In Wahrheit hast du dich bereits gelöst und bist dein eigener Clanführer.«


  »Ich habe an ihn geglaubt.« Catans Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Er gab uns Hoffnung, die Unsterblichkeit wiederzugewinnen.«


  »Der Mann, der dir dies versprach, existiert nicht mehr. Sinenomen hat den Verstand verloren, das weißt du ebenso gut wie ich. Er setzt sich über alle Regeln und Gesetze hinweg. Anstatt das Gefüge zu erhalten, zerstört er es. Sein schlimmstes Verbrechen war es, den Sohn des Frühlingszwielichts opfern zu wollen! Wenn du so einem Wahnsinnigen weiter folgst, machst du dich zum Mitschuldigen. Ein ehrenvoller Tod ist für dich nicht mehr möglich. In Annuyn wäre dann weder Platz für dich, noch hättest du jemals Anrecht auf die drei Fragen.«


  Das Schloss rückte immer näher. Die Zeit wurde knapp. Aber Robert wusste, dass Anne nicht drängen durfte. Ihr Plan war gut, wenn auch heikel. Immerhin verhielt sie sich erstaunlich diplomatisch. Ihr schien an Catan wirklich viel zu liegen. Wahrscheinlich hätte sie ihm ein anderes Angebot gemacht, wenn Robert nicht gewesen wäre. Und die beiden wären ein schönes Paar, das musste er zugeben.


  Catan ließ ein Geräusch hören, das wie ein Stöhnen klang. »Du bist nicht die Erste, die so mit mir redet«, murmelte er. »Es stimmt, dass ich zweifle. Sogar schon lange. Ich hatte einen eigenen Clan mit ausgestoßenen Elfen, die ich beschützte … und in Middleark war es ganz ähnlich. Sogar mit Menschen … Sie vertrauten mir …«


  »Denk über die Zukunft nach«, riet Anne. »Mit Sinenomen auf dem Thron von Earrach oder mit … Tja, ich weiß nicht. Ich denke, nicht einmal Bandorchu wäre so schreckensvoll und grausam. Vor allem würden wir bleiben, wie wir sind. Unterdrückt vielleicht, aber immer noch wir selbst und fähig, eines Tages einen Aufstand anzuzetteln. Dann ist da Talamh … ja, vielleicht stellt er die rettende Zukunft dar. Aber nicht unter Sinenomens Herrschaft! Der trachtet bestimmt immer noch danach, ihn zu opfern oder sich an seinem Blut zu laben und ihn möglicherweise zu seinesgleichen zu machen. Dann würde der Kleine nie wieder Blumen wachsen lassen, sondern Schwerter und Spieße.«


  »Ich bin kein Verräter.«


  »Du hast deine Loyalität einem Mann geschworen, den es nicht mehr gibt. Und deine Verantwortung steht höher als die Pflicht … Vor allem deine Ehre steht darüber. Ich rate dir zu entscheiden, was du verantworten kannst und wie weit du bereit bist, deine Ehre zu opfern. Bevor es zu spät ist.«


  Jetzt hat sie ihn, dachte Robert.


  Anne deutete zum Turm. »Ich bin der gefangenen Königin dort oben verpflichtet. Sie rettete mein Leben, nachdem mein Vater mich verließ. Ihr gilt meine Loyalität, nicht ihm. Und ich will, dass sie lebt und herrscht. Dieses Land soll wieder blühen. Sieh dich nur um!«


  Das tat Catan schon die ganze Zeit. »Es stimmt«, gestand er langsam. »Wohin Sinenomen geht, zerfällt alles. Und seine Untoten … sind nur leere Geschöpfe.«


  »Was willst du?«, wiederholte Anne. »Welche Zukunft stellst du dir vor, in der du leben möchtest?«


  Catan schwieg. Auch Anne sagte nichts mehr; sie richtete den Blick nach vorn und schritt ruhig aus.


  Dann blieb der Pantherelf abrupt stehen. Zum Schloss waren es höchstens noch hundert Meter, und eine Wachmannschaft kam ihnen entgegen. Auf der rechten Seite begannen der Park, der vor Kurzem voller Leben gewesen sein musste, und eine dichte Hecke, der Eingang zu einem Labyrinth.


  Die Fiach Duin verharrten ebenfalls. »Herr?«, sagte einer.


  »Ihr bringt Anne zu Sinenomen!«, befahl Catan. »Unter strengster Bewachung, aber ihr darf kein Haar gekrümmt werden. Diese Frau ist die Tochter des Gebieters.«


  Die Fiach Duin machten einen Sprung rückwärts und starrten Anne entgeistert an. »Aber sie ist gefesselt …«


  »Und soll es auch bleiben. Sie hat Verrat an ihrem Vater begangen. Deshalb bringt ihr sie nun unverzüglich zu ihm. Ich nehme mich ihres Liebhabers an und unterziehe ihn im Kerker einem Verhör. Ich nehme an, dass dies nur ein Ablenkungsmanöver für einen groß angelegten Angriff ist, und das wird dieser Möchtegern-Vampir mir nun alles erzählen.« Mit festem Griff packte er Robert am Arm.


  »Sehr wohl, Herr.« Die Fiach Duin zeigten keine Zweifel. Irgendwie mussten Catan und Anne ihre Unterhaltung vor den anderen abgeschirmt haben, denn sie hatten nichts davon mitbekommen.


  Robert spielte mit, setzte sich zur Wehr und schrie, er werde Anne nicht allein gehen lassen, überhaupt nichts verraten, sie alle umbringen und dergleichen mehr. Dazu ließ er seine Augen aufglühen und fuhr Zähne und Krallen aus. Die schon ziemlich nah herangekommene Wachmannschaft beschleunigte daraufhin den Schritt, die Fiach Duin schlossen den Kreis dicht um Anne, und Catan nutzte sofort den Moment.


  »Los, weiter, schnell!« Der Pantherelf schob Robert eilig mit sich, und sie verschwanden im Heckendurchgang.


  Tom stieß ebenfalls einen Schrei aus, schnellte erschrocken zurück und fiel auf den Hintern. Entsetzt starrten sich die beiden jungen Männer an.


  »W… was … w… wie«, stotterte der Schwarzhaarige und riss die Augen weit auf. Seine Stimme klang wie heller Samt. Verstört blickte er sich um. »Wo …«


  »Es ist alles gut«, flüsterte Tom und setzte sich langsam auf, eine Hand ausgestreckt. »Beruhige dich, es ist alles in Ordnung.«


  Der Jüngere sah mit wild rollenden Augen zu ihm. Auf seinem Gesicht stand nackte Angst.


  Er lebte, daran konnte überhaupt kein Zweifel bestehen. Seine Haut hatte einen gesunden, leicht olivfarbenen Teint, sein Körper strömte Wärme aus, und er atmete … ziemlich heftig sogar, aber das konnte man ihm nicht verdenken. Und seine Augen … Tom konnte sich in ihnen spiegeln, und er sah Fragen, Ratlosigkeit, Furcht, aber auch Wärme darin. Den unverwechselbaren Glanz einer Seele, die in diesem Körper wohnte.


  »Was redest du da?«, schrie der Schwarzhaarige und rutschte von ihm weg. »Wer bist du? Wo bin ich? Wie bin ich hierhergekommen? Wieso trage ich so bescheuerte Sachen?« Seine Stimme überschlug sich fast, und er musste nach Luft schnappen. Hoffentlich fing er nicht an zu hyperventilieren. Verzagt und flehend blickte er Tom an. »Wer … bin ich?«


  »So viele Fragen«, sagte Tom. »Ich kann sie dir nicht alle auf einmal beantworten. Das braucht Zeit.«


  »Dann sag mir zuerst, wer ich bin!«


  »Du erinnerst dich an nichts mehr?«


  »Nein, verdammt!« Der junge Mann schlug sich mit den Fäusten gegen den Kopf. »Es ist völlig leer da drin, eine weiße Wand. Alles, was ich weiß, kommt unbewusst zu mir. Doch sobald ich nach mir suche, ist da nichts … gar nichts.« Verzweifelt ließ er die Hände sinken. »Wird das vorübergehen?«


  Tom schüttelte langsam den Kopf. »Ich fürchte, nein. Du hast eine Totalamnesie erlitten.« Er deutete nach oben. »Es hat einen Unfall gegeben, und wir beide sind durch dieses Loch gestürzt. Wir haben gewaltiges Glück gehabt. Ich dachte schon, du seiest tot.«


  Der Schwarzhaarige tastete sich ab. »Komisch, irgendwie habe ich das Gefühl, als wäre ich das auch gewesen. Zuerst war da Finsternis, dann wurde ich auf einmal vom Licht angezogen und sah meinen Körper von oben, bevor ich in die Helligkeit eintauchte. Denkst du, das war eine Nahtoderfahrung?«


  »Ganz bestimmt. Du hast einen tiefen Schock erlitten.«


  »Aber was ist denn passiert?«


  »Das erzähle ich dir unterwegs. Zuerst müssen wir hier raus.« Tom stand auf, klopfte sich ab und hielt dem Schwarzhaarigen schließlich die Hand hin.


  Der ergriff sie, zog sich daran hoch, ließ aber nicht los. »Du hast mir immer noch nicht gesagt, wer du bist.«


  »Entschuldige, ich bin noch ganz benommen von dem Sturz. Ich heiße Tom Bernhardt und stamme aus München.«


  »Sehr erfreut. Ich schulde dir wohl was.« Er deutete nach oben. »Für die Rettung.«


  »Ich hab gar nichts gemacht, außer mit dir hier runterzufallen.«


  »Und wieso bin ich dann so munter und am Leben? Außerdem lag deine Hand auf meiner Brust. Du hast versucht, mich wiederzubeleben, stimmt’s?«


  »Mhm.«


  »Bist du immer so bescheiden?«


  Tom hob die Schultern. Er war verlegen, verwirrt und überwältigt.


  »Und wer bin ich nun? Oder kannten wir uns gar nicht und du weißt es auch nicht?«


  Oh doch.


  »Du heißt Marco. Klingelt da was?«


  »Nee. Klingt italienisch. Bin ich etwa Italiener? Aber wieso rede ich deutsch?«


  »Wir sind uns hier in London begegnet, aber noch nicht über die Vornamen hinausgekommen. Jedenfalls stammen wir beide aus Deutschland.«


  »Begegnung mit Knalleffekt.« Marco grinste. Er schien seinen Gedächtnisverlust mit Humor zu nehmen. »Dann halte ich mich wohl besser an dich, weil du mehr über mich weißt als ich.«


  »Nur ein bisschen.«


  »Das erklärt aber noch nicht meinen peinlichen Aufzug«, fuhr Marco fort und durchwühlte seine Taschen. »Kein Ausweis, Geld, nichts. Bin ich überfallen worden? Was ist nur da oben passiert, in … Wo, sagtest du, sind wir?«


  »London. Und du hast vorher schon einen ziemlich verstörten Eindruck gemacht. Ich weiß nicht, was dir widerfahren ist. Du wolltest es mir gerade erzählen, als der Boden unter uns einbrach. In der U-Bahn.«


  »Wieso ist eigentlich kein Rettungsdienst unterwegs? Wo sind die Reporter?« Marco winkte ab. »Spielt jetzt keine Rolle. Die Frage ist, was mache ich? Wie komme ich von der Insel runter nach … äh … Ja, wo bin ich denn zu Hause?« Er betrachtete seine Hände. »Kein Ehering. Was nichts besagen muss.«


  Tom hob die Schultern. »Wir könnten es vielleicht rausfinden, schließlich bin ich Journalist. Du könntest so lange bei mir wohnen … wenn du willst. Meine Bude ist groß genug. Und einen Wagen hab ich auch, mit dem wir nach München fahren können.«


  Marco sah ihn eine Weile nachdenklich an. »Weißt du«, sagte er dann langsam. »Mir ist, als würde ich dich schon sehr lange kennen. Denkst du, das ist eine Erinnerung, die zurückkehrt?«


  Tom schüttelte den Kopf, am Rande der Beherrschung. »Wir sind uns nie zuvor begegnet.«


  Marco starrte ihn an. »Trotzdem … da ist doch etwas …«


  »Manchmal passiert das, wenn man sich begegnet. Es kommt einem vor, als würde man sich schon ein Leben lang kennen.«


  Tom wandte sich ab. Für einen kurzen Moment schloss er die Augen und erinnerte sich …


  Zwischenspiel


  Der Himmel hatte sämtliche Schleusen geöffnet, als wollte er Toms Empfindungen spiegeln. Er saß auf dem Brückengeländer, bis auf die Haut durchweicht. Sein Pullover hing überlang, schwer und schlaff an ihm herab, die Jeans klebte wie eine zweite Haut, und in seinen Turnschuhen stand das Wasser. Es rann in Bächen von seinem Kopf übers Gesicht und wusch die Tränen fort.


  Zitternd saß er da und starrte auf den angeschwollenen Fluss hinunter. Der erste Hochwasseralarm war bereits gegeben und die Strömung der sonst sanften Isar längst reißend geworden. Genau der richtige Moment. Einfach hineinspringen, sich mitreißen lassen, untergehen und ertrinken. Irgendwo würde dann eine Wasserleiche geborgen werden, oder es spülte ihn gleich bis in die Donau und weiter bis zum Meer. Eine lange Reise. Viel Futter für die Fische.


  Tom wollte gerade springen, da schlenderte ein Mann über die Brücke. Er trug einen schwarzen Hut mit breiter Krempe, die vom Regen außer Form geraten war und völlig schlaff herunterhing, sein Gesicht verdeckte. Dazu war er in einen wadenlangen schwarzen Trenchcoat gekleidet. Im Licht der Straßenlaterne blitzten kurz seine teuren italienischen Slipper auf, die er nach diesem Spaziergang vermutlich wegwerfen konnte. Die Hände in die Manteltaschen gesteckt, ging er ganz gemütlich dahin, als wäre bestes Wetter und er hätte alle Zeit der Welt.


  Verschwinde, dachte Tom und unterdrückte ein krampfartiges Schlottern. Er wollte es endlich hinter sich bringen. Frierend in der Kälte zu hocken war nicht gerade angenehm für die letzten Minuten im Leben. Geh nach Hause zum Frauchen. Niemand, der noch bei Trost ist, treibt sich bei dem Wetter und zu dieser nachtschlafenden Uhrzeit draußen herum.


  Der Mann hatte ihn erreicht. Tom schenkte ihm nur einen Blick von der Seite. Der Fremde war ziemlich groß und breit gebaut, ging wahrscheinlich jeden Tag zum Fitnesstraining. Und nun … stellte er sich neben ihn und starrte ebenfalls über das Geländer.


  Geh weg!, dachte Tom wütend und verzweifelt. Gehweggehweggehweg!


  »Es gibt nichts Schöneres als so eine helle, klare Vollmondnacht«, sagte der Mann mit tiefer Stimme.


  Das auch noch. Ein Spinner. »Falls es Ihnen entgangen sein sollte: Es regnet«, rutschte es Tom gegen seinen Willen heraus. Nun redete er sogar mit dem Typen! War er selbst verrückt? So wurde er ihn bestimmt nicht los!


  Der Fremde hob leicht den Kopf und streckte eine Hand aus, auf die der Regen prasselte. »Stimmt«, sagte er erstaunt. »Was mache ich dann hier?« Er wandte sich Tom zu. »Oder sollte die Frage lauten: Was machst du hier, noch dazu in diesen völlig unzureichenden Klamotten?«


  »Wüsste nicht, was Sie das angehen sollte. Sind Sie ein verkappter Bulle? Oder ein Perverser?«


  Weiße Zähne blitzten kurz unter dem Hut auf. »Für das, was du vorhast, klingst du ganz schön kämpferisch. Ich hätte ein bisschen mehr Resignation erwartet.«


  Tom wandte sich ab. »Lassen Sie mich in Ruhe. Gehen Sie weiter. Ich will hier einfach nur sitzen und nachdenken.«


  Der Mann schaute wieder über den Fluss. »Nette Aussicht.«


  Tom platzte der Kragen. »Sind Sie total unterbelichtet? Was soll das blöde Gequatsche?«


  »Also gut.« Der Mann drehte sich ihm voll zu. »Reden wir über dich.« Er deutete über das Geländer. »Deinen Abschiedsbrief hast du hoffentlich daheim auf deinem Kopfkissen gelassen, denn hier wäre er völlig unangebracht. Tinte verlaufen, aufgeweicht, kann kein Mensch mehr lesen. Aber sicher hast du daran gedacht. Und hast du genau dargelegt, warum du das tust?«


  »Ich will es einfach nur tun. Sie hindern mich nicht dran.«


  »Sicher nicht. Ich bin nass genug, außerdem kann ich nicht schwimmen. Also spring nur. Ich mache gar nichts und schaue dir dabei zu.«


  »Panem et circenses, was?«


  »Besser als Fernsehen, da live. Ich hätte meine Kamera mitnehmen sollen.«


  »Sie werden mich trotzdem nicht hindern.«


  »Sagte ich doch. Nur zu! Weißt du, ich bin ein geradezu fanatischer Verfechter des freien Willens. Wenn es das ist, was du wirklich willst, wenn es deine volle Überzeugung ist, dann tu es. Das ist die einzig richtige und logische Konsequenz, wie du dir auch selbst treu bleiben kannst. Ist ja dein Leben, nicht wahr? Da hat dir keiner reinzureden. Aber du solltest schon genau wissen, was du willst. Ein Zurück gibt’s in dem Fall nämlich nicht.«


  Das wurde nichts mehr. Tom schwang die Beine über das Geländer und sprang zurück auf die Brücke. »So geht das nicht. Aber ich sage Ihnen was: Sie können nicht dauernd hinter mir her sein. Morgen suche ich mir eben ein Dach.«


  »Tom«, sagte der Mann mit tief grollender Stimme. »Rede mit mir.«


  Der Fünfzehnjährige zuckte zusammen. »Woher kennen Sie meinen Namen?«


  »Weich nicht aus. Warum bist du hier? Wieso willst du springen?«


  Tom stützte die Arme aufs Geländer und spürte erneut heiße Tränen zwischen den Regentropfen. »Hat doch alles keinen Sinn mehr«, flüsterte er.


  »Das ist hohle Phrasendrescherei. Du siehst eindeutig zu viele Filme über das Leben anderer Leute, anstatt dein eigenes Leben aus verschiedenen Kameraperspektiven zu verfolgen. Sag mir, warum du hier bist. Wieso du glaubst, dass das Leben für dich keinen Sinn mehr hat.«


  Tom wischte sich die Augen. »Warum wollen Sie das wissen?«


  »Weil es mich interessiert.«


  Das hatte bisher noch keiner gesagt. Aber bestimmt war es nur oberflächlich gemeint. Andererseits … Tom zuckte die Achseln. Warum eigentlich nicht? Bevor er sprang, konnte er sich getrost einem Fremden anvertrauen. Tat sicher gut, sich mal alles von der Seele zu reden. Auf die Weise wusste wenigstens einer Bescheid, warum Tom das tat.


  Also erzählte er. Berichtete einem völlig Fremden, wie er irgendwann entdeckt hatte, dass er in Marco Battani verliebt war. In den Halbitaliener mit den lang bewimperten dunklen Augen, den schwarzen Locken, der Olivenhaut und den sinnlichen Lippen. Alle Mädchen der Schule waren hinter ihm her. Und Tom. Aber das durfte niemand wissen. Also versuchte Tom, Marco zu vergessen. Ihm aus dem Weg zu gehen. Doch je mehr er das tat, desto schlimmer wurde es.


  Tom litt Höllenqualen. Ab und zu unternahm er den Versuch, sich Marco zu offenbaren. Doch es wurde nie etwas daraus. Durch seinen Liebeskummer veränderte sich Toms Verhalten, und er sah sich noch mehr als sonst der Verachtung seines Vaters ausgesetzt. Dem Gespött seiner Mitschüler, die ihm schon länger den Spitznamen Schwuchtel verliehen hatten, ohne den wahren Hintergrund zu kennen. Ihre Art, sich über Homosexuelle zu äußern, trug nicht gerade dazu bei, dass Tom sich outen wollte. Im Gegenteil.


  Es gab ohnehin niemanden, mit dem er darüber reden konnte. Wen kümmerte schon, wie es in ihm aussah? Die einen verspotteten ihn, die anderen mochten ihn als Spaßmacher und fröhlichen Kumpel. Aber so wirklich gehörte er nirgends dazu.


  »Und was ist nun schlimmer geworden?«, wollte der Fremde wissen. Er hatte die ganze Zeit aufmerksam zugehört, ohne Tom zu unterbrechen. Dass Tom sich nicht für Mädchen, sondern für Jungs interessierte, schien ihn nicht im Geringsten zu stören.


  »Marco zieht weg«, stieß Tom hervor. »Ich habe ihn gefragt, ob wir in Verbindung bleiben, doch er meinte, das sei keine gute Idee. Er … er hat es gewusst, die ganze Zeit! Und er sagte, ich sei … abartig … und ich sei …« Er konnte nicht mehr weiter, vergrub den Kopf in den Armen und heulte laut los.


  Als er eine große Hand auf seinem Kopf fühlte, zuckte er zusammen. Der Fremde war ihm nun sehr nah. »Kleiner«, sagte er sanft. »Das ist nur dein erster Liebeskummer. Daran geht man nicht zugrunde.«


  »Ich werde nie jemanden haben«, schluchzte Tom.


  »Unsinn«, erwiderte der Mann. »Auch wenn dein Schmerz groß ist, Tom, und du dich sterbenselend fühlst – du hast in Wirklichkeit noch nicht aufgegeben. Sonst wärst du längst gesprungen. Wie lange hast du da gesessen, bis ich des Weges kam? Eine Stunde? Zwei?«


  »Ich … ich wollte alles abwägen …«


  »Aber sicher. Und hast du es herausgefunden?«


  »Was meinen Sie …«


  »Wen du damit bestrafen willst. Dich oder die anderen? Wenn du dich bestrafen willst, gut, dann ab in den Fluss. Du bist Staatsanwalt, Angeklagter und Richter über dich selbst und fällst das Urteil. Aber wenn du die anderen bestrafen willst, ist das eine ganz lausige und blöde Idee. Weil du dann nämlich tot bist und die munter ohne dich weiterleben, als wäre nichts geschehen. Damit bewirkst du gar nichts, und Verständnis erntest du so auch nicht.«


  Tom hob den Kopf. »Es hat doch keinen Sinn …«


  »Das hast du schon einmal gesagt, und offen gestanden verärgert es mich, denn solche Sprüche kann ich ganz und gar nicht leiden. Da kann ich richtig ungehalten und sehr unangenehm werden. Deshalb sage ich dir jetzt etwas.« Der Mann beugte sich über ihn. Sein Gesicht, nach wie vor unter dem Hut verborgen, kam näher. »Du hast nur dieses eine Leben, Junge, und es hat nicht mal richtig angefangen. Willst du ein Held sein? Nicht mehr auf der Reservebank bleiben? Dann runter mit dir, stell dich und nimm das Leben an! Es gibt immer einen Weg, eine Wahl, eine neue Strategie in einem Spiel. Und wenn man dieses verliert, findet sich immer ein anderes, in dem man gewinnt. Das Gute an der Sterblichkeit ist, dass sie ständiger Veränderung unterworfen ist. Alles geht weiter, nichts bleibt stehen. Morgen geht die Sonne wieder auf, ob du sie sehen kannst oder nicht: Sie ist da. Genauso wie du.«


  Der Mann richtete sich auf und versuchte, den triefnassen Mantel in Form zu bringen. »Du hast Pläne, nicht wahr? Du schreibst gern. Du hast einen scharfen Blick, und du siehst das Leben aus einer anderen Perspektive, weit über den Tellerrand hinaus, weil du nicht so bist wie manche andere. Also dann, bewege etwas! Beschreibe die leeren Seiten! Deine Aufgabe ist noch nicht beendet.«


  »Aufgabe?«


  »Sicher. Jeder von uns hat eine Aufgabe.«


  Der Mann wandte sich zum Gehen. Der Regen strömte wie ein Vorhang zwischen ihnen beiden herab und ließ seine hünenhafte Gestalt verschwimmen. »Und die Antwort lautet: Weil jeder eine zweite Chance verdient hat.«


  »Aber ich habe doch gar keine Frage gestellt!«, rief Tom verwirrt hinterher.


  »Das wirst du.« Der Mann lachte und spannte einen jämmerlichen Schirm auf. Pfeifend schritt er davon. »I’m singin’ in the rain …«


  »Alles in Ordnung?«, erklang Marcos Stimme in Toms Gedanken.


  »Sicher«, antwortete Tom, zugleich lachend und weinend. Nun war der Zeitpunkt der Frage gekommen, die ihm der Getreue seinerzeit auf der Brücke vorweg beantwortet hatte. Denn wer sollte es damals sonst gewesen sein? Alles fügte sich zusammen. Hatte der Mann ohne Schatten bereits vor sechzehn Jahren gewusst, was geschehen würde? Oder es so geplant? »Das ist alles … ziemlich bizarr.«


  »Wem sagst du das?«, murmelte der Schwarzhaarige. Der Blick, mit dem er Tom musterte, ging ihm durch und durch.


  »Also schön, dann suchen wir mal einen Weg nach oben, und unterwegs erzähle ich dir alles. Es gibt da nämlich ein, zwei Sachen, die du erfahren solltest, bevor wir … ähm … wieder zurück sind.«


  Tom hielt inne, als Marco einen Ruf ausstieß. Er stand da mit einem Strauß Seidentulpen.


  »Ich schwöre, ich habe keine Ahnung, wo der herkommt!«


  Tom kam ein Verdacht. Er kramte eine Münze hervor und warf sie Marco zu, der sie geschickt auffing.


  »Behalte sie in der geschlossenen Hand«, sagte er. »Und hol sie mir mit der anderen Hand hinter dem Ohr hervor.«


  »Du spinnst ja.« Marco lachte. Neugierig trat er zu Tom – und hatte plötzlich die Münze in der anderen Hand. »He!«, rief er verdutzt. »Dann ist das der Anzug eines Bühnenzauberers? Du meinst, ich bin – ich kann das?«


  »Wir werden es herausfinden«, antwortete Tom grinsend. »Mal sehen, wie viele Tricks du beherrschst.«


  Tricks. Keine echte Magie. Nie wieder. Sie waren ganz normale Menschen. Nun ja, fast, wenn man bedachte, wem sie oben gleich begegnen würden.


  »Auf nach oben«, sagte Tom. Ganz egal, was ihn dort erwarten mochte – sein Herz sang, wenigstens für diesen einen unvergleichlichen Moment.


  16 Familienbande


  Grauer Staubnebel wehte durch die Thronhalle, in der früher rauschende Feste stattgefunden hatten. Bilder und Statuen waren mit Schleiern verhängt, ur und düsteres Kerzenlicht verstreute flackernde Lichter. Auf dem Thron saß ein großer Mann in schwarzgrauer Rüstung mit den kältesten Augen, die Anne auf ihren weiten Reisen je gesehen hatte. Doch er war immer noch Ehrfurcht gebietend, einer von den Großen und Uralten, dem man Respekt, wenn nicht Demut zollen musste, ob man wollte oder nicht. Sie verneigte sich vor ihm.


  Sinenomen sprang auf, als er erkannte, wer da vor ihn geführt wurde. »Raus hier, alle!«, schrie er.


  Augenblicklich machten sich die Albtraumgeschöpfe und Fiach Duin aus dem Staub, hinaus aus dem Saal, und die Wachen draußen schlossen hastig die Tore.


  Mit rauschendem Umhang kam der Urvampir die Stufen herunter. Seine Stiefel dröhnten schwer auf den Boden. »Du also!«, sagte er zischend. »Wagst du es erneut, mir Widerstand zu leisten, Tochter?«


  »Ich muss dich aufhalten, Vater«, antwortete Anne ruhig. »Sag nicht, dass ich im Reich des Priesterkönigs falsch handelte. Im Gegenteil habe ich dich dadurch vor der ewigen Verdammnis gerettet. Und die kann nicht einmal dir gefallen.« Ihre Hände waren noch auf dem Rücken gefesselt, doch das war nur eine Farce. Sie konnte die Fesseln jederzeit abstreifen.


  »Denkst du, ich halte mich zurück, weil du Fleisch von meinem Fleisch bist?« Seine Stimme wurde zu einem glatten, tonlosen Raunen, wie immer, wenn er vor Zorn außer sich war.


  »Du würdest eine Blutschuld begehen«, warnte Anne. »Das bleibt nicht einmal für dich folgenlos.«


  »Du bist nicht mehr meine Tochter!« Sinenomen ging um sie herum, und die Wucht seiner Präsenz erschlug sie beinahe. Nur mit Mühe konnte Anne sich auf den Beinen halten. »Menschlich bist du geworden, ein verdorbenes Stück Fleisch, das nie und nimmer meinen Lenden entsprungen sein kann!«


  »Und doch war es dein Samen, der die Frucht im Leib meiner Mutter keimen ließ«, flüsterte Anne. »Ein Teil von mir bist du.« Sie entblößte ihre beeindruckenden Zähne. »Aber die andere Hälfte hat meine Mutter erschaffen und mir ein einzigartiges Geschenk gemacht.« Sie drehte sich ihm zu. »Hast du sie deswegen ermordet?«


  »Deine Mutter hat ihre Aufgabe erfüllt, mehr habe ich nicht von ihr erwartet. Sie gab, wozu sie verpflichtet war.«


  »Dir verpflichtet? Inwiefern?«


  »Ich habe sie auserwählt.«


  Anne musste kurz die Augen schließen, um sich darauf zu konzentrieren, sich nicht zu übergeben. Sehr leise, aber scharf sagte sie: »Du hast sie genommen, missbraucht, ausgesaugt und dann wie eine benutzte Hülle weggeworfen.«


  »Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig«, versetzte er streng. »Und ich dulde keine Kritik oder weitere Respektlosigkeiten!«


  »Sag mir nur eines, Vater: Wieso bist du damals gegangen und hast mich im Stich gelassen?«


  »Nichts dergleichen habe ich getan. Es war Teil deiner Erziehung und Ausbildung. Du musstest meiner würdig sein.«


  Anne lachte bitter auf. »Deiner kann niemand würdig sein.«


  Er fuhr zu ihr herum. »Wärst du nicht derart korrumpiert, würdest du meine Vorgehensweise nicht nur anerkennen, sondern zu schätzen wissen! Ich formte aus dir ein einzigartiges Geschöpf mit großen Schöpfungsgaben!«


  »Ich wurde von meinem Leben bei den Sterblichen nicht korrumpiert. Ich habe nur gelernt, dass deine Betrachtung des Lebens nicht die allgemeingültige ist. Und dass Herrschaft nicht alles ist. Selbst Elfen haben mich das gelehrt. Du aber genügst dir selbst und trachtest danach, die Welt nach deinen Vorstellungen zu gestalten.«


  »Ich habe lange genug studiert, um auf die Lösung aller Probleme zu kommen, Tochter. Vor allem Johannes lehrte mich viel. Das Problem ist das Leben selbst, weil es zerstörerisch ist. Ich werde eine harmonische und einheitliche Welt schaffen, in der kein Krieg stattfindet, in der es weder Tod noch Geburt gibt, sondern Beständigkeit.«


  »Durchsetzt von grauenvoller Langeweile.«


  »Nein. Von Perfektion!«


  »Das ist das Nichts«, sagte Anne ruhig.


  »Nenn es, wie du willst.« Sinenomen baute sich vor ihr auf und blickte finster auf sie herab. »Aber bis es so weit ist, muss ich mich mit den Widrigkeiten herumschlagen, die sich mir in den Weg stellen. Was soll ich nun mit dir machen, Tochter?«


  »Du könntest dir anhören, was ich dir zu sagen habe. Meinem Plädoyer fürs Leben Aufmerksamkeit schenken.«


  »Du ekelst mich an.«


  »Das ist doch wenigstens einmal ein Gefühl mir gegenüber. Das macht mich jetzt richtig stolz. Hätte ich vorher gewusst, wie ich dir eine Regung entlocke, hätte ich mich schon viel früher von dir losgesagt.«


  Für einen Moment schien es, als wolle er sie ins Gesicht schlagen. Sie begegnete seinen schrecklichen Augen, ohne zu zwinkern, aber auch nicht herausfordernd. So weit war es noch nicht, sie musste Robert und Catan mehr Zeit verschaffen.


  »Du ahnst nicht, was ich dir antun kann«, drohte er. »Doch ein anderer Gedanke reift schon in mir heran. Du bist perfekt in deiner Art, nur bei deinem Charakter habe ich versagt.«


  Annes Herzschlag beschleunigte sich, als er sich ihr näherte und seine vampirische Ausstrahlung sie einhüllte. Gegen ihren Willen regten sich Verlangen und Demut in ihr. Sie hätte nicht geglaubt, dass er ihr gegenüber dazu fähig wäre. Und sie so hilflos. Von allen Möglichkeiten, die sie durchgespielt hatte, hatte sie niemals an diese gedacht. Dumm. Dumm, dumm, dumm. Dabei solltest du ihn kennen …


  Er stand nun so dicht vor ihr, dass sie seinen Herzschlag hörte. Langsam beugte er sich über sie. »Ich werde neues Leben aus dir erschaffen«, wisperte er. »Noch jetzt, in diesem Moment, um keine Zeit mehr zu verlieren. Und diesmal mache ich keine Fehler. Deine Tochter wird sein wie ich, mit deinen Gaben versehen. Gemeinsam werden sie und ich über die Welten herrschen!«


  »Nein!« Anne keuchte auf.


  Er lächelte nur grausam. »Du hast gar keine Wahl. Niemand kann mir widerstehen.«


  Ihr Blick trübte sich. Zögernd ließ sie den Kopf zur Seite sinken, bot ihren schutzlosen Hals dar. Spürte, wie seine scharfen Zähne ihre zarte Haut anritzten. Seine Hände sich auf ihre Brüste legten, unter die Kleidung glitten, nach ihr griffen.


  Was für eine Strafe! Wie sehr sie sich selbst über- und ihren Vater unterschätzt hatte! Sinenomen war die personifizierte Ausgeburt des Bösen und stellte alles in den Schatten, selbst den finstersten Rachegott, ja sogar Alebin, der Ragnarök ausgelöst hatte.


  Ihre Halsschlagader pochte und schwoll an. Jeden Moment würde sie gestochen werden und das Gift ihres Vaters hineinfließen. Dann war es vorbei. An diesem Ort endete Lan-an-Schie also, genau wie ihre Mutter. Sie konnte sich nicht wehren.


  Und Sinenomen wusste, wo er sie berühren musste, damit das Blut schneller und heißer floss. Sie stöhnte und keuchte, während seine Hand zwischen ihre Beine glitt. Damit er sie ganz bekam, musste die Blutvereinigung im Augenblick höchster Ekstase stattfinden, auf die dann die körperliche Vereinigung zum Zeugungsakt folgte.


  Er presste sich an sie, und sie spürte seine Erektion. Seine Hand glitt zu den Verschlüssen. Gleich war es so weit.


  In ihre umnebelten Gedanken drang ein ferner Schrei. Anne!


  Robert, dachte sie halb betäubt. Konnte er sie spüren? War ihre Verbindung so innig?


  Gib nicht auf! Wehr dich gegen ihn, du kannst es! Ich bin gleich bei dir!


  Robert …


  Sie erstarrte, und Widerstand regte sich in ihr. Sie wich zur Seite, und die Zähne, die soeben zuschlagen wollten, glitten von ihrem Hals ab. »Nein!«, wiederholte sie. Dann stemmte sie die Füße in den Boden; ihre Arme zerrissen die Fesseln und ruckten abwehrend hoch, in einer Kampftechnik, die sie von Miyamoto Musashi gelernt hatte, dessen Muse sie einst gewesen war. Es gelang ihr, ihren Vater zurückzuschleudern.


  Mit einem überraschten Aufschrei flog er durch die Halle und prallte schwer gegen die Thronstufen, in die er ein Loch schlug.


  Die dunklen Haare hingen Anne ins Gesicht, als sie ihm folgte – in geduckter Haltung, wie ein lauerndes Raubtier, mit vorgerecktem und leicht geneigtem Kopf. Ihre tief liegenden Augen glühten in einem dunklen Licht, ihr Gesicht war zur Grimasse verzerrt.


  »Du Schwein!«, stieß sie hervor. »Ich allein entscheide über mich!«


  Sinenomen erhob sich und schüttelte sich wie eine Katze. »Du kannst mir keinen Widerstand leisten!«


  »Oh doch, und weißt du, warum? Weil ich dir überlegen bin!«, schrie sie. »Ich habe bereits getan, was du gerade vorhattest – ein Geschöpf zu erschaffen, das so ist wie ich! Aber anders, als du es dir jemals vorstellen könntest, und es besitzt immer noch einen freien Willen. Ich bin nicht allein! Und du hast keine Macht mehr über mich!«


  »Das werden wir sehen«, sagte er grollend und ging langsam auf sie zu.


  In diesem Moment flogen die Tore auf.


  »Du kennst dich recht gut aus«, stellte Robert fest, während er Catan durch das Heckengewirr folgte.


  »Diese verrückte Trollin Adelaide hat mich geführt«, antwortete der Pantherelf und nahm seine Katzengestalt an. Sein schwarzes Fell glänzte im Nebelgrau, und seine gelbblauen Augen glühten wild. »Folge mir einfach, die anderen erkennen dich als Vampir. Sie haben keine Ahnung, was vor sich geht, und das nutzen wir aus!«


  »Hört sich wie ein guter Plan an«, sagte Robert und gab sich das furchterregendste Aussehen, zu dem er fähig war. Hoffentlich blieb das nicht. Anne mochte es in gewissen Situationen vielleicht ganz sexy finden, aber sicher nicht im Alltag.


  Sie durchquerten einen Gang, der direkt in den Hof und zu Bethlanas Turm führte. Niemand wunderte sich über ihre Anwesenheit oder ihre Eile. Schließlich liefen sie hinein, nicht hinaus, ohne Waffen in der Hand beziehungsweise Pfote. Außerdem kannte jeder Catan als Sinenomens unmittelbaren Vertrauten, der nach ihm die höchste Befehlsgewalt hatte.


  Unangefochten passierten sie die Wachen am Eingang zum Turm und rannten die gewundene Treppe hinauf. Ein Glück, dass ich nicht mehr außer Atem geraten kann, dachte Robert. Bedingt durch seine Vampirkräfte, konnte er auch mit Catan Schritt halten.


  Oben sahen sie sich zehn Wachen gegenüber, die sie einigermaßen verdutzt anschauten.


  »Diese beiden.« Catan deutete auf zwei Elfenkrieger links und rechts der Tür. »Sie gehören zu Bethlana. Die anderen zu … äh … uns. Sollen wir reden oder gleich zuschlagen?«


  »Reden wird total überbewertet«, antwortete Robert. »Schlagkräftige Argumente sind viel überzeugender. Kurz, knapp und präzise.«


  Catans Augen blitzten auf, und er fletschte die Zähne zu einem Grinsen. »Guter Mann.«


  Gleichzeitig stürzten sie sich auf die acht Wachtposten. Jeder nahm sich vier vor, das fand Robert nur gerecht. Die beiden zu Bethlana gehörigen Krieger rührten keinen Finger. Ihre Mienen drückten aus, dass sie Hoffnung hatten, die Aktion diene ihrer Königin, sich aber nicht ganz sicher waren.


  Robert ließ das Tier in sich heraus, denn er wollte Catan nicht nachstehen. Mit wilder Freude stellte er fest, wie groß seine Kräfte inzwischen waren. Nach wenigen Minuten lagen alle acht Wachen reglos auf dem Boden.


  »Ihr beide stellt euch an die Treppe und achtet darauf, dass keiner raufkommt«, sagte Catan zu Bethlanas Kriegern. »Sinenomens Befehl ist hiermit aufgehoben. Verteidigt eure Königin!«


  »Muss ich das verstehen?«, fragte der eine.


  »Nein«, antwortete Robert. »Tut es einfach.«


  Der andere zuckte die Achseln, und sie stellten sich mit gezückten Waffen an die Treppe.


  Catan wies auf die Tür. »Ich kann nicht hinein, aber du schon. Du bist nicht feindlich gesinnt.«


  »Du ebenfalls nicht.«


  »Aber ich war es. Was ist, hast du Angst vor einer Frau?«


  »Kennst du Anne?«


  »Nun geh schon!«


  Die Tür war nicht einmal verriegelt. Robert trat einfach ein und verharrte staunend.


  Vor dem Fenster saß ein Wesen, das ihm wie das klassische Abziehbild einer Elfe vorkam: zarte Flügel, eine feingliedrige Gestalt mit üppigen weiblichen Attributen, phantasievolle Kleidung und lange, herrliche Haare. Ein liebliches Gesicht wandte sich ihm zu, und Erstaunen trat in die großen Augen.


  »Noch ein Vampir?«, hauchte die edle Lady.


  »Wie? Oh, Verzeihung …« Robert war sich nicht bewusst gewesen, dass er immer noch angriffslustig die Raffzähne fletschte. Hastig stülpte er die Lippen darüber und sorgte dafür, dass sich der Fang zurückbildete und er wieder ein manierliches Aussehen annahm. »Äh, ja, Vampir, aber ich bin einer von den Guten – ehrlich!«, beteuerte er. »Ich hole … ich meine, wir holen Euch hier raus!«


  »So?« Misstrauisch hob Bethlana die Brauen. Ihre langgliedrigen Finger verknoteten sich nahezu ineinander, ein sicherer Ausdruck ihrer Nervosität.


  »Nun, ähm, zieht bitte keine voreiligen Schlüsse«, bat Robert und gab den Blick auf den Eingang frei, und dort, vor der Schwelle, stand Catan.


  Die Königin von Llundain stieß einen spitzen Schrei aus und schien nahe daran, in Ohnmacht zu fallen. Ihre Stirn umwölkte sich, und Robert sah seltsame kleine Schattenrisse darum herumflattern.


  »Also, ob Ihr’s glaubt oder nicht: Er gehört jetzt auch zu den Guten«, fuhr Robert hastig mit seiner Erklärung fort. Als Catan fauchte, milderte er etwas ab: »Zumindest in der Hinsicht, dass er Sinenomen die Gefolgschaft aufgekündigt hat und die alte Ordnung wiederherstellen will.«


  Die Königin hielt abwehrend die Hände vor sich. »Das ist ein Trick. In Wahrheit will er sich endlich meiner bemächtigen …«


  »Ich weiß, wie das alles aussieht, Hoheit, und ich wünschte, ich hätte alle Zeit der Welt, um Euch zu beweisen, dass wir Eures Vertrauens würdig sind. Aber das geht nicht. Denn Anne wird gerade vor Sinenomen geführt und …«


  »Anne?«, unterbrach ihn Bethlana. Ihr Blick drang tief in Roberts Gedanken ein, er konnte es nicht verhindern, und dann klärte sich ihre Miene. »Lan-an-Schie«, flüsterte sie. »Ist sie etwa gekommen, um mich zu retten?«


  »Euch, Llundain, Middleark … die ganze verdammte Welt, Königin«, antwortete Robert. »Deshalb müssen wir uns beeilen. Ihr Vater wird bald wissen, dass sie sich gegen ihn gestellt hat, und dann sieht es nicht gut für sie aus.«


  Die Fee wurde noch eine Spur blasser. »Sinenomen … Er ist ihr Vater? Aber natürlich. Ich hätte es wissen müssen. Sie hat nur wenig über ihn gesprochen, nannte ihn den Mörder ihrer Mutter, wenngleich ohne seine Identität zu verraten …« Ein entschlossener Ausdruck trat auf ihr Gesicht, und sie raffte die Röcke. »Also gut, mein Freund Vampir …«


  »Ach natürlich, Verzeihung, ich heiße Robert. Ich fürchte, ich habe meine Manieren irgendwo verlegt.«


  »Mein Freund Robert, ich glaube Euch. Ihr könnt mich hinsichtlich Lan-an-Schie nicht belügen. Zudem vermag kein feindlich gesinnter Mann diesen Raum zu betreten. Also dann, ich danke für Eure Rettung, und nun schreiten wir zur selbigen für Lan-an-Schie!« Energisch trat sie über die Schwelle, mit einem misstrauischen Blick auf den Pantherelfen, der ihr Platz machte und sich leicht verneigte. »Braves Kätzchen«, murmelte sie und wäre beinahe über einen am Boden liegenden Körper gestolpert. Mehrere derartige Hindernisse versperrten ihr den Weg, und sie musste notgedrungen über sie steigen. »Was ist denn mit denen?«


  »Nur ein kleines Schläfchen, Hoheit.« Catan schnurrte beinahe.


  Bethlana zog ein Schnupftüchlein aus dem Ärmel und wedelte damit hektisch durch die Luft. »Besser, ich frage nichts, nein, gar nichts. Das macht nur meine Moodys nervös. Führt mich zum Thronsaal!« Sie winkte den beiden Wachen zu, die sich sofort mit strahlenden Mienen an ihre Seite stellten.


  Catan eilte voran, ebenso geschmeidig wie lautlos. Robert blieb hinter der Königin, gefolgt von den Wachen.


  »Kennt Ihr einen Geheimgang, Majestät?«, fragte der Pantherelf, als sie die Treppe des Turms erreichten.


  »Natürlich!«, antwortete Bethlana und klang regelrecht empört darüber, dass er an ihrer Ortskenntnis gezweifelt hatte. Dann glitt ihr Blick aus dem Fenster, und sie seufzte. »Aber der liegt dort unten im Graben, zusammen mit allen anderen Verbindungen, die ihr zerstört habt.« Sie funkelte Catan an und fuchtelte mit dem Zeigefinger vor seinem Gesicht herum. »Witzbold!«


  Er grinste. »Ich wollte Euch nur auf das vorbereiten, was jetzt folgt.« Dann wandte er sich Robert zu. »Du musst zu mir vor an die Front.«


  »Schon klar. Die beiden dahinten schützen hoffentlich die Königin.«


  »Ich brauche keinen Schutz, zumindest noch nicht.« Bethlana fächelte sich Luft zu, während sie mit der anderen Hand das Mieder zurechtrückte. »Ich bin eine Fee, und dies ist mein Reich. Solange Lan-an-Schie Sinenomens Aufmerksamkeit fesselt, habe ich die freie Macht.«


  »Gut. Dann auf in den Kampf!«


  Robert hatte sich etwas überlegt. Catan sollte seinen Leuten, die ihn schließlich immer noch für einen Anführer hielten, weismachen, dass Bethlana vor Sinenomen geführt wurde. Robert wäre dabei einfach als Mitkämpfer aufgetreten, als Vampir war er völlig unverfänglich.


  Aber der Pantherelf legte es wohl auf eine direkte Konfrontation an. Vielleicht wollte er seinen Frust abbauen, seine Entscheidung festigen, was auch immer. Jedenfalls stürmte er als Erster unten aus dem Turm und hatte schon vier Krieger niedergemacht, bevor Robert hinaustrat. Im Hof hielten sich bestimmt mehr als fünfzig Anhänger Sinenomens auf, und sie verharrten ebenso verblüfft wie verunsichert.


  Verständlicherweise musste ihnen Catans Verhalten merkwürdig vorkommen, und sie wussten nicht, wie sie darauf reagieren sollten.


  Schließlich trat einer der Fiach Duin vor. »Was ist mit dir, Herr? Wieso tötest du die Deinen?«


  »Weil mir danach ist«, antwortete der Pantherelf mit einem animalischen Zischen. »Wie tief reicht eure Treue zu Sinenomen, dass ihr es mit mir aufnehmen wollt? Wie viele Opfer seit ihr bereit zu bringen?«


  Robert begriff. Catan war ein aufrechter Mann, der nach einem strengen Kodex lebte. Er wollte sein Gesicht nicht verlieren, indem er zur Hinterlist griff. Er wollte nicht als Deserteur gelten oder als Verräter, der gemeinsame Sache mit dem Feind machte. Herausfordernd stand der Elf vor ihnen und sah allen offen ins Gesicht.


  »Ihr kennt mich«, fuhr Catan fort. »Ich habe meine Entscheidung getroffen. Die Zeit ist gekommen, nicht länger einem Herrn zu dienen. Die Welten stürzen ineinander, und ich werde niemanden unterstützen, der sie aus Machtgier weiter in den Abgrund treibt, anstatt sie zu retten. In dem Reich, das auf diesem Blutsee aufgebaut wird, will ich nicht leben. Ich bin ein Krieger reinen Herzens, ich besudle mich nicht auf diese Weise.« Er hob die Hände und fuhr die langen Krallen aus. »Kommt her und zieht mich zur Rechenschaft, sofern ihr eurem Herrn absolut ergeben seid! Ich nehme euer Opfer gern an und werde eure Kampfstärke in mir aufnehmen, bevor ich vor Sinenomen trete und ihm meine Entscheidung kundtue.«


  Immer noch zögerten die Krieger. Dann spuckte der Fiach Duin, der Catan am nächsten stand, aus. »Soll der Gebieter sich selbst um seinen Vertrauten kümmern«, sagte er ungehalten. »Ich lege nicht Hand an Catan, denn er war mein Kampfgefährte. Ich habe ihm mein Leben anvertraut, und ich würde es wieder tun. Catan hat seine Entscheidung getroffen, ich die meine.« Er wandte sich ab und stampfte mit schweren Tritten davon. Daraufhin wandten sich auch alle anderen ab, und bald darauf waren sie allein im Hof.


  Robert pfiff anerkennend.


  »Respekt! Sie müssen fürchterliche Angst vor dir haben.«


  »Es ist eine Sache, in den Krieg zu ziehen und den Feind zu töten«, sagte der Pantherelf knurrend. »Aber ich bin nicht ihr Feind. Viele Kämpfe haben wir gemeinsam gefochten, und wir sind immer noch Brüder. Meine Entscheidung hat nichts mit ihnen zu tun. Ich bin Sinenomen gegenüber abtrünnig, nicht ihnen, und das wissen sie.«


  »Können wir dann endlich gehen?«, erklang Bethlanas hohe, leicht lispelnde Stimme aus dem Eingang des Turmes.


  Robert lächelte, ging zu ihr und hielt ihr den Arm hin. »Wir können, Eure Majestät. Bitte nehmt meinen Arm und schreitet in Euren Thronsaal – hoch erhobenen Hauptes und als rechtmäßige Königin!«


  »Darauf könnt Ihr wetten, Herr Vampir«, sagte Bethlana energisch.


  Catan ging düster und schweigsam voraus; nur seine Katzenohren zuckten.


  Sie mussten sich den Weg nicht erstreiten. Da niemand den Kriegern und Untoten den Befehl gab zu kämpfen, kämpften sie auch nicht. Gegen Catan wollte sich keiner stellen, da der Elf offiziell noch als Befehlshaber galt, solange Sinenomen den Posten nicht widerrief. Sollte alles mit rechten Dingen zugehen, konnte ein Angriff auf Catan die Todesstrafe bedeuten.


  »Schnell, schnell«, drängte Robert. »Anne ist in furchtbaren Schwierigkeiten! Ich konnte sie gerade noch hindern, etwas Dummes zu tun …« Ohne auf die anderen zu achten, stürmte er plötzlich nach vorn.


  »Zur Seite, Wachen!«, befahl Catan hinter ihm mit scharfer Stimme. »Das geht euch nichts an.«


  Wortlos rückten sie zur Seite, und Robert drückte mit Schwung gegen die Portale. Mit einem Blick erfasste er die Lage. Vater und Tochter standen mit hassverzerrten Gesichtern in Kampfhaltung voreinander, und die Luft knisterte vor negativer Energie.


  »Komme ich etwa ungelegen?«, fragte Robert und bleckte die Zähne.


  Sinenomen richtete seine Aufmerksamkeit auf ihn, dann auf Bethlana, die in aufrechter Haltung und würdevoll den Saal betrat.


  »Was geht hier vor sich?«, fragte der Urvampir aufgebracht. »Catan!«


  Der Panthermann schritt in seiner Elfengestalt herein und verneigte sich vor dem Herrscher. »Wenn Ihr gestattet, Gebieter«, sagte er beherrscht. »Ich bringe Euch alle Personen, die zur Schlichtung dieses Konfliktes beitragen. Setzt Euch mit ihnen auseinander, und der Richtige wird den Sieg davontragen. Dies ist nur noch eine Angelegenheit unter Mächtigen.«


  Er richtete sich auf, während Sinenomens Miene sich verfinsterte.


  »Mein Dienst bei Euch ist beendet«, fuhr Catan fort. »Ich scheide aus, hier und jetzt. Dieser Kampf geht mich nichts mehr an. Ich verlasse Euch.« Er nickte Anne zu. »Lebt wohl, edle Frau.« Und zuletzt entbot er Robert den Kriegergruß. »Es war mir eine Ehre, Bruder.«


  Dann drehte er sich um und verließ den Saal.


  Sinenomen war für einen Augenblick sprachlos. Plötzlich hob er die Hand, und die Torflügel schlossen sich krachend. »Dafür werdet ihr alle teuer bezahlen«, schallte seine raue Stimme wie ein Gewitter durch den Saal, und seine Gestalt wuchs in die Höhe.


  »Ähm … wissen wir, wie wir ihn besiegen können?«, fragte Robert und stellte sich neben Bethlana, die hektisch ihr Schnupftüchlein zusammenknüllte. Ihre Flügel zitterten leicht, aber sie hielt sie entfaltet.


  »Es gibt nur einen Weg«, antwortete Anne.


  Schlagartig erkannte Robert, was sie damit meinte.


  Chad quietschte wie eine Maus auf, als zwei staubbedeckte, abgerissene, völlig erschöpfte Männer in den Thronsaal taumelten. Adelaide und ihre beiden jüngsten Söhne waren gerade dabei, die Trümmer aufzuräumen. Und Fanfreluche schilderte Sweeney Todd, Weyland und Rufus triumphierend ihren Sieg, nachdem sie dafür gesorgt hatte, dass Catans noch verbliebene, störrische Anhänger ausfindig gemacht und bestraft worden waren.


  »Cagliostro!«, kreischte der Stadtgnom, was sofort alle in Alarmbereitschaft versetzte.


  »Ruhig, ganz ruhig!«, rief Tom und hob abwehrend die Hände. »Nicht alle auf einmal! Lasst mich erst mal erklären!«


  Der dunkelhaarige Mann neben ihm sah sich interessiert um. »Cool«, bemerkte er. »Und die sind alle echt?« Er deutete auf Adelaide, Fanfreluche und die anderen.


  »Ja. Du kannst sie auch anfassen, wenn sie dich lassen.«


  Lächelnd schritt der junge Mann auf die Vizekönigin zu und verneigte sich vor ihr. »Meine Verehrung, Hoheit. Und wenn ich das sagen darf: Ihr seht toll aus!«


  »Wirklich?«, fragte Fanfreluche verdutzt.


  »Tom hat mir viel über Euch erzählt. Er sagte, Ihr seid eine wahrhaft gute Böse Fee.«


  Die Vizekönigin lehnte sich auf ihrem Thron zurück. »Charmant und artig ist er jedenfalls«, stellte sie fest. »Wer immer er auch sein mag.«


  Adelaide wandte sich ihr zu. »Ma’am, wollt Ihr damit sagen, er is’ nich’ … nich’ …«


  »Nein«, sagte Tom schnell, bevor der Name erneut fiel. »Er mag so aussehen, ist es aber nicht. Mein Begleiter hatte einen schweren Unfall und hat seitdem sein Gedächtnis verloren. Er heißt übrigens Marco. Ich werde ihm helfen, sich wieder zurechtzufinden.«


  Gundel näherte sich dem staunend umherwandernden Marco mit einem kurzen Schritt, beugte sich tief hinab und stupste ihn leicht mit der Fingerspitze an.


  Marco wurde ein paar Meter fortgeschleudert und landete krachend auf dem Boden, aber er lachte. »Ich brech ab! Das ist völlig irre!«


  »Der lebt, und ’ne Seele hat er auch«, stellte Adelaides üppige Tochter fest. »Süßer kleiner Happen.«


  »Gundel!«, rief Chad tadelnd. Er war ebenso entrüstet wie eifersüchtig.


  Tom seufzte erleichtert. Das lief besser, als er gedacht hatte. »Ist hier irgendwo etwas zu trinken für uns?«, fragte er vorsichtig. »Wir haben eine lange, anstrengende Reise aus dem Abgrund hinter uns.«


  Fanfreluche machte einen Wink, und Dienerchen brachten flugs zwei gefüllte Becher für die beiden Menschen.


  »Und wo ist nun …«, begann Sweeney Todd. Als Tom heftig gestikulierte, hielt der teuflische Barbier jedoch inne – gerade noch rechtzeitig. Zum Glück war Marco ohnehin viel zu abgelenkt. Er wanderte durch den Raum und betrachtete jedes Detail aus großen Kinderaugen.


  »Der ist weg«, antwortete Tom auf Todds nur halb ausgesprochene Frage. »Tot, vernichtet, aufgelöst, für immer. Ihr müsst mir glauben.«


  »Würde mich nich’ wundern bei dem Flashback«, murmelte Adelaide.


  »Dem stimme ich zu.« Fanfreluche vollzog eine huldvolle Geste. »Dir gebührt Dank, Tom von den Menschen. Wir sprechen dir Unser Vertrauen aus und ordnen an, dass du fortan für diesen Neugeborenen bürgen wirst.«


  »Irgendwie fühle ich mich auch so!« Marco grinste und kehrte an Toms Seite zurück. »Wie ein Neugeborener. Du hast mir ja viel erzählt, aber das hier hätte ich niemals erwartet.«


  »Was du hier siehst, ist noch lange nicht alles«, sagte Tom.


  »Also, ich mag ihn«, verkündete Rocky.


  »Danke, Kumpel.« Marco strahlte und blickte in die Runde. »Und wie geht’s jetzt weiter?«


  »Eine gute Frage, mein junger ungestümer Freund«, erklang Fanfreluches Stimme vom Thron her. »Jetzt werden wir unsere Kräfte sammeln und mit großen Schritten London erobern!«


  Daraufhin herrschte verblüfftes Schweigen in der Halle.


  »Aber was is’ mit Sinenomen?«, fragte Adelaide.


  »Den werde ich auch erobern. Llundain, meine ich natürlich. Sobald ich London besetzt und die freigesetzten Kräfte oben gebündelt und in mir gesammelt habe.« Fanfreluche setzte ein boshaftes Lächeln auf, ihre Augen glitzerten.


  Da trat Sweeney Todd vor. »Jetzt reicht’s!«, rief er. »Mit Verlaub, Ma’am, aber ich habe genug! Wir alle haben genug!«


  Fanfreluche starrte ihn sprachlos an.


  »Bravo!«, rief Adelaide. »Zeit wird’s!«


  »Wir wollen keinen Krieg, keine Eroberung, nichts von alledem!«, fuhr der Barbier mutig fort. Er wies zu Weyland und Rufus. »Hab ich recht?«


  Die beiden Middlearker schlugen die Augen nieder, murmelten aber zustimmend.


  »Wir wollen in Frieden leben. Bethlana wird unsere Königin bleiben und Ihr Vizekönigin von Middleark, das reicht ja wohl! Ihr habt auch so genug zu tun, könntet Euch endlich mal um die Untertanen kümmern! Geht meinetwegen Euren Vergnügungen nach, wie Ihr es immer tut, aber lasst uns endlich die Ruhe finden, die Land und Leute verdienen!«


  »Aber ich …«, setzte Fanfreluche an.


  Sweeney unterbrach sie tollkühn. »Ich glaube, Eure Machtbesessenheit kommt nur daher, weil Ihr nicht ausgelastet seid und weil Ihr jede Nacht in einem kalten und einsamen Bett liegt! Aber glaubt mir, Majestät, beides werde ich ab sofort ändern. Ich werde Euch so viel Ablenkung bieten, dass Ihr ausgeglichen Euren Pflichten nachkommen könnt, ich meine, ich, äh …« Der Barbier wirkte, als habe er nun erst gemerkt, was er da eigentlich sagte. Was er ihr – und allen anderen Anwesenden – so beiläufig offenbart hatte. Sichtlich erschrocken geriet er ins Stottern, und seine ohnehin wirren Haare sträubten sich. »D… das heißt, sofern Ihr es mir erlaubt. Aber lasst es mich wenigstens versuchen, denn, weil, ich …« Er stieß einen tiefen Seufzer aus, dann sank er auf die Knie und breitete die Arme aus. »Ich liebe Euch, Fanfreluche, und ich verehre Euch, und ich will Euch in jeder Hinsicht dienen. Majestät, verfügt über mich!«


  »Uff«, machte Tom. Das war so ziemlich das mutigste Outing, das er je erlebt hatte. Marcos Mund stand offen.


  Fanfreluche starrte den Barbier fassungslos an.


  Rufus zog sein Messer und fing in aller Ruhe an, das Schwarze unter seinen Nägeln herauszukratzen. »Andererseits könnte man dem Volk ja auch mal eine Abwechslung bieten, indem eine unbeliebte Vizekönigin öffentlich … Nun, uns wird schon noch etwas einfallen. Ich sehe da verschiedene Möglichkeiten, mehr will ich gar nicht sagen.«


  Die Fee blickte in die Runde. »Ist das die Meinung von euch allen?«


  Niemand stand zurück. Alle nickten.


  »Bei allen mondlosen Nächten!«, stieß Adelaide polternd aus. »Gebt’s doch endlich zu. Ihr seid in Sweeney genauso verknallt wie er in Euch! Jeder in ganz Middleark weiß das, nur ihr beide schleicht dauernd um euch rum! Wir haben’s satt, versteht Ihr? Bringt endlich Ordnung in die Dinge. Mit Sweeney an Eurer Seite könnt Ihr eine unangefochtene Herrschaft ausüben, und genug zu tun habt Ihr auch! Schließlich liegt hier ’ne Menge im Argen, vieles in Schutt und Asche. Das durchgeknallte London da oben würd Euch doch total überfordern.«


  »Und vielleicht«, hörte Tom sich zu seinem eigenen Erstaunen laut dazwischenreden, »sollten wir uns zuerst einmal auf die Befreiung Llundains konzentrieren, bevor wir über die Zukunft reden. Ich jedenfalls will meinen Freunden beistehen, die sich, nebenbei bemerkt, gerade für euch opfern!«


  Da öffnete sich das Portal nach Llundain.


  17 Das Opfer


  Anne, tu es nicht!«, rief Robert. »Du darfst dich nicht opfern!«


  Die Muse wuchs nun ebenfalls in die Höhe, genau wie Tom es gesagt hatte. »Aber nur so kann es funktionieren«, widersprach sie mit völlig veränderter Stimme. »Seine Macht grenzt ans Göttliche. Wir können ihn nur besiegen, wenn ich im Augenblick meines Todes meine gesamte Macht in mir freisetze und gegen ihn richte.«


  »Nicht einmal dann wird es dir gelingen, Tochter!«, schrie Sinenomen, der völlig außer Kontrolle geraten war. Fast schäumte er vor Wut, hob die Hände und schleuderte Anne seine Magie entgegen.


  Sie warf sich zur Seite, und die Blitze der magischen Entladungen schlugen donnernd in die gegenüberliegende Hallenwand ein. Trümmer brachen aus dem Bauwerk und regneten sogar von der Decke herab, die weitere Risse bekam.


  Anne antwortete umgehend mit einem Gegenschlag, und noch während ihr Vater dabei war, ihn abzuwehren und verpuffen zu lassen, sprang sie Sinenomen an. Die Wucht ihres Aufpralls riss sie beide mit. Mit Getöse prallten sie auf die nächste Wand und beschädigten sie schwer.


  »Wollen wir nicht in Ruhe darüber reden?«, rief Bethlana auf ihre ungeschickte, freundliche Art und wedelte mit den Händen.


  »Ich glaube, sie können uns nicht hören«, sagte Robert, nahm die Königin schützend in den Arm und suchte nach einer Deckung für sie beide. »Da prallen zwei Urmächte aufeinander.«


  »Aber ich bin eine Fee, und …«


  »Schont Eure Kräfte, ich bitte Euch. Ihr werdet sie brauchen, falls Anne unterliegt. Denn dann ist Sinenomen zumindest erschöpft und angreifbar. Dann liegt es an Euch.«


  Mit der Wucht eines Vulkanausbruchs prallten Vater und Tochter aufeinander. Blitz und Feuer fegten durch die Halle, begleitet von Donner und Hagel. Die riesigen Gestalten der beiden Mächtigen wetterleuchteten, während sie miteinander rangen und ihre Magie aufeinander schleuderten – ein gnadenloser Kampf, in dem es keinerlei Zurückhaltung gab. Es ging nur noch darum, den anderen zu töten.


  Weder Vater noch Tochter kümmerte der Preis einer solchen Freveltat.


  Bethlana jammerte um ihren Thronsaal. Um sich und Robert vor herumfliegenden Trümmern zu schützen, schuf sie eine Schutzaura, die sich wie eine Glocke über sie beide legte.


  Dann wurde Anne mit großer Wucht zurückgeschleudert. Quer durch die Halle flog die Muse, und sie stürzte in ihrer gewohnten Gestalt in den Staub. Laut keuchend blieb sie liegen.


  »Anne!« Robert verließ den Schutzbereich, rannte zu ihr und kniete bei ihr nieder. Er umschloss ihren Oberkörper und lehnte sie stützend an sich.


  Sinenomens flammende Gestalt näherte sich ihnen und hinterließ dabei rauchende Spuren. Langsam streckte er die Hand aus.


  »Hör auf, ich bitte dich, Anne«, flehte Robert. Er konnte spüren, dass sie ihre letzten Kräfte zusammenzog und bündelte. Genau, wie sie es gesagt hatte. Sie bereitete sich auf ihren Tod vor. »Dieses Opfer ist sinnlos, wir finden einen anderen Weg …«


  »Ich muss es tun«, flüsterte sie. »Verzeih mir, Robert, aber ich kann nicht nachgeben. Er oder ich.«


  Es schien absurd, aber irgendwo tief in ihm konnte er sie verstehen. »Okay«, flüsterte Robert, drückte Anne ein letztes Mal an sich und presste seine Lippen auf ihre schweißüberströmte Stirn. »Aber ich werde mit dir gehen, hörst du? Ich gebe dir all meine Kräfte. Saug mich aus, Liebste. Dann schaffst du es vielleicht.«


  Sinenomen hatte sie fast erreicht. Er würde sie beide mit seiner Riesenhand umfassen und zerquetschen.


  Doch da, mit einem ohrenbetäubenden Donnerschlag, erschien der Getreue.


  Genau zwischen Sinenomen und dem Paar tauchte seine schwarze Gestalt aus dem Nichts auf. Mit einer einzigen Bewegung schmetterte Bandorchus Helfer die tödliche magische Ausstrahlung, die Robert und Anne fast erreicht hatte, nieder. Dann fuhr er mit wirbelndem Umhang herum und wandte sich voller Zorn gegen Sinenomen. Eis schlug sich überall in der Halle nieder.


  »Du wagst es?«, fragte der Verhüllte mit vor Zorn bebender Stimme. »Du wagst es tatsächlich, dein Exil zu verlassen?«


  Sinenomen zeigte sich wenig beeindruckt. »Kusch, Fido!« Sein Lachen dröhnte durch die Halle.


  »Fido?«, hauchte Anne verständnislos. Allmählich kam sie wieder zu Kräften.


  »Der Treue.« Robert seufzte. Anne sprach zwar fließend Latein, aber dieser Zusammenhang war ihr nicht klar. Sie wusste nicht, dass manche Menschen das Wort »Fido« als Namen oder Spitznamen für ihren sprichwörtlich besten Freund, den Hund, verwendeten.


  »… oder auch Getreue …«


  »Bei Armitheras hängenden Brüsten! Mein Vater macht einen Scherz! Jetzt wird es wirklich ernst.«


  »Zu spät, Namenloser!«, fuhr der Getreue unbeeindruckt fort. »Zu große Schuld hast du auf dich geladen! Du wagst es, die Dunkle Königin zu bedrohen? Du wagst es, die große Zukunft der Elfen zu bedrohen, den Sohn des Frühlingszwielichts – ein wehrloses Kind?«


  »Red nicht herum«, forderte Sinenomen. »Wir beide kennen uns lange genug, um zu wissen, dass du mir gar nichts tun wirst. Damals nicht und heute ebenfalls nicht!«


  »Du täuschst dich!«, schrie der Getreue. »Ich habe andere schon wegen geringerer Vergehen bestraft. Einst gab ich dir eine zweite Chance, indem ich dich nur ins Exil schickte, doch nun ist Schluss! Du hast dich selbst überlebt und existierst allein im Wahnsinn!«


  Der Urvampir stieß einen fürchterlichen Schrei aus, als er plötzlich und unvorbereitet von der tödlichen Energie des Getreuen eingehüllt wurde. Sein Schrei stoppte abrupt, als Sinenomen in einem Blitzschlag verging. Wenige Augenblicke nur, dann war alles vorbei. Nicht mehr als ein Häufchen rauchender Asche blieb von dem Mann übrig, der einstmals Lan-an-Schies Vater gewesen war.


  Anne stieß einen Schmerzenslaut aus und sackte in sich zusammen. Vermutlich spürte sie den Tod ihres Vaters körperlich, und ein Teil von ihr wurde mitgerissen. Doch der Anfall war nur kurz, dann schlug sie die Augen auf und sah Robert erstaunt an. Der wiederum presste sie fest an sich und sah dem Getreuen tapfer entgegen, der sich ihnen nun zuwandte und mit wuchtigen Schritten auf sie zukam. Robert würde Anne gegen den Mann ohne Schatten verteidigen, wenn er auch nicht wusste, wie.


  Aber es kam ganz anders.


  »Wir sind quitt«, sprach der Getreue mit volltönender Stimme. »Kreuzt nie mehr meinen Weg oder den meiner Königin!« Er wandte sich zum Gehen und hielt noch einmal inne. Der verborgene Blick seiner Sternenaugen richtete sich auf Anne. Langsam hob er den Arm und deutete auf Robert. »Du lebst durch ihn«, sagte er knapp zu der Muse.


  Dann war er fort.


  Verdutzt rappelten sich Anne und Robert auf. Bethlana schritt durch ihre Halle, die in Schutt und Asche gelegt war. Sie wirkte zutiefst erschüttert, doch ihr blieb nicht lange Zeit zur Trauer. Schon strömten von überall ihre Untertanen herbei – Sir Ducko allen voran.


  »Herrin!«, quakte der entenhafte Schneider überglücklich. »Wir … wir sind frei! Der Nebel verschwindet, und alle bösen Feinde ziehen ab! Fort sind sie, weg aus Llundain! Freude, Freude, lasst uns feiern!«


  Der Guten Fee liefen die Tränen über die Wangen, und sie packte den völlig überraschten Sir Ducko, hob ihn hoch und presste ihn an ihren wogenden Busen. Sämtliche ihrer Moodys schwirrten im Reigen um ihren Kopf und sangen nach Herzenslust.


  »Ja, feiern werden wir!«, rief sie. »Und alle sollen daran teilhaben! Öffnet die Grenze nach Middleark!«


  18 Drei Abschiede und

  eine Hochzeit


  Sie feierten, was das Zeug hielt. Wegen der vielen Beschädigungen war keine Party im Schloss möglich, und dort hätten auch gar nicht alle Platz gefunden. Also wurde eine riesige Tafel im Schlosspark errichtet, der sich rasch von den negativen Einflüssen erholte. Vögel und Schmetterlinge waren schon zurückgekehrt, und die Blüten öffneten sich in explosionsartiger Pracht.


  Alle halfen mit, trugen auf, was sie finden konnten. Während Küche und Keller geräumt wurden, beratschlagten der Felsentrümmerer und seine großen Kinder, wie sie die Reparatur Griansans angehen würden. Bald sollte alles wieder sein wie früher, wenn nicht sogar prächtiger.


  Selbst aus Middleark kamen alle Wesen hinzu, einschließlich der dort lebenden Menschen. Fröhlich strömten sie durch das weit geöffnete Portal und fielen sich gegenseitig in die Arme. Überall wurde Musik gespielt, getanzt und gelacht. Rufus war einer der Letzten, die eintrafen, und er wusste Gutes von London zu berichten: Nach Sinenomens Tod erlosch der Bann über die Menschen, und die Grenzen zwischen den Welten stabilisierten sich wieder, sodass alles fast normal wirkte. Sie hatten noch einmal einen Aufschub erwirkt.


  Über einen Anblick freute Robert sich ganz besonders. »Tom!«, rief er, rannte dem Freund entgegen und zerquetschte ihn fast an seiner Brust. »Ich hatte geglaubt, du wärst tot!«


  Tom grinste breit. Seine blauen Augen hatten noch nie so heiter gestrahlt, jegliche Trauer war daraus verschwunden. »Dabei war ich schuld an dem ganzen Schlamassel.«


  »Wer ist dein Freund?«, fragte Anne und deutete auf einen schwarzhaarigen jungen Mann, der sprachlos durch die Gegend stolperte, die dunklen Augen überallhin gerichtet, nur nicht auf den Weg.


  Robert verschlug es ebenfalls die Sprache. Er runzelte die Stirn, doch Tom lächelte und zwinkerte verschwörerisch.


  »Das ist Marco«, erklärte er. »Ich habe ihn im Abgrund gefunden und werde mich um ihn kümmern. Solange er es möchte. Insofern … Danke für das Auto, Robert. Ich glaube, ich kann es doch brauchen und alles andere ebenso.«


  »Sind Sie der Vampir?« Auf einmal stand Marco vor Robert und streckte ihm die Hand hin.


  Entgeistert griff dieser zu und schüttelte sie. »Ja, ich denke schon«, hörte er sich antworten.


  Was für eine Begegnung! Dieser Mann vor ihm mochte auf den ersten Blick wie Cagliostro aussehen. Doch er war es nicht. Er lebte, er besaß eine Seele, er war jung … und ohne Makel. Robert konnte nichts Böses in ihm erkennen; Marco wirkte arglos und vertrauensvoll. Wie ein Kind, das gerade die Welt entdeckte. Und so war es wohl auch.


  »Ein Buch, das beschrieben werden will«, raunte Tom ihm zu.


  »Was willst du denn mal machen, Marco?«, fragte Anne, hakte sich bei ihm unter und zog ihn mit sich zur Festtafel.


  »Typisch Muse.« Robert seufzte. » Sie kann eben nicht aus ihrer Haut. Ich vermute, dein … Marco hat wohl ein besonderes Talent.«


  »Lass dich überraschen.« Tom schmunzelte.


  Und später staunte Robert tatsächlich. Als sie endlich alle an der Tafel Platz genommen und gespeist hatten, trat Marco zum ersten Mal vors Publikum und führte seine Zauberkünste vor. Anne stand ihm als Assistentin zur Seite, und so vergaß er sein Lampenfieber rasch und war bald in seinem Element. Es war, als hätte er nie etwas anderes getan.


  »Der ist wirklich gut«, stellte Robert anerkennend fest. »Und er vollführt seine Kunststücke mit viel Witz und Charme.«


  »Es wird nicht leicht«, sagte Tom. »Im Augenblick ist er so überwältigt von all den neuen Eindrücken, dass er keine Zeit hat, über sich selbst nachzudenken. Ich weiß nicht, ob er je darüber hinwegkommen wird, kein Gedächtnis zu besitzen. Keine Identität.«


  »Er hat doch dich«, entgegnete Robert. »Dir wird schon was einfallen.«


  Am großen Kopfende der in viele Äste verzweigten Tafel saßen Bethlana und Fanfreluche in königlichen Sitzen einträchtig nebeneinander und hielten Hof. Sie sprachen ordentlich dem Wein zu und lachten viel. Um die Tischkante herum saß Sweeney Todd an Fanfreluches Seite, und ab und zu legte sie ihre Hand auf seine. Bethlana kicherte dann immer und verbarg ihr errötendes Antlitz hinter einem Fächer.


  Als der Abend fortgeschritten war, fasste Robert sich ein Herz, nahm Anne an der Hand und schritt vor die beiden Königinnen. Sowie Tom das sah, packte er plötzlich Marco und schleifte ihn mit sich hinterher.


  »Erlauchte Majestäten«, begann Robert ehrerbietig und verneigte sich vor seinen Gastgeberinnen. »Wir werden uns nun von Euch verabschieden. Unsere Arbeit hier ist getan. Aber bevor wir aufbrechen, habe ich eine große Bitte an Euch … und noch eine kleine.«


  »Zuerst die große!«, verlangte Fanfreluche.


  »Ich bitte Euch beide, uns, ich meine Anne und mich, in einem zeremoniellen Bund zu Mann und Frau zu erklären.«


  »Ich wusste es!«, rief Tom. »Ein Hoch auf das Brautpaar!«


  Dieser Ruf wurde begeistert aufgenommen, und die gesamte Gesellschaft geriet geradezu aus dem Häuschen. Die beiden Königinnen stimmten lächelnd zu, und auch Anne erklärte sich einverstanden, wenngleich auf ihre typisch nüchterne Art.


  Hastig wurde ein kleiner Rahmen errichtet, den Blumenelfchen schmückten. Die Feenschwestern hielten abwechselnd eine Ansprache an das Brautpaar, verbanden Roberts und Annes Hände mit einem goldenen Seidenband und erklärten die Liebenden feierlich und im Chor zu Mann und Frau.


  Erneut brandete tosender Jubel der Anwesenden auf. Mit so einem Ende des Gelages hatte wahrlich niemand gerechnet. Barden und Musikanten gaben ihr Bestes, während Robert und Anne zahlreiche Glückwünsche und Umarmungen entgegennahmen.


  »Und nun die kleine Bitte«, sagte Bethlana, nachdem ein wenig Ruhe eingekehrt war.


  »Wir – Anne, ich und Tom – würden uns gern von unserer Freundin Nadja verabschieden«, sagte Robert. »Könnt Ihr herausfinden, wo sie ist?«


  »Das lässt sich einrichten«, versprach Fanfreluche.


  Die beiden Feen gingen sofort an die Arbeit. Nach Sinenomens Tod war Llundain nicht länger vom Rest der Anderswelt isoliert, und sie konnten den Elfenkanal benutzen. Kurz darauf baten sie ihre Gäste, ihnen ins Schloss zu folgen, um dort in Ruhe alles vorzubereiten.


  Der Thronsaal sah schon fast manierlich aus, der Felsentrümmerer hatte sich an dem ganzen Schutt gütlich getan und lag nun laut schnarchend in einer Ecke, aber daran wollten sie sich nicht stören.


  Mit kurzen Worten setzten die Feen Nadjas Freunde darüber in Kenntnis, was während der vergangenen Monate anderswo geschehen war.


  »Wir haben bereits über die Geisterwelt Verbindung zu Fanmór aufgenommen«, berichtete Bethlana zum Schluss. »Er wird von seiner Seite aus einen Durchgang über die Geisterwelt für Nadja öffnen und wir von unserer Seite aus für euch. Von dort aus könnt ihr dann euer Ziel anwählen und einfach mit einem Schritt dahin gelangen.«


  Die Königinnen schlossen ihre Kräfte zusammen, und kurze Zeit darauf öffnete sich in einer Wand ein schlauchartiger Tunnel.


  »Es ist so weit«, sagte Fanfreluche. »Habt Dank.«


  »Dem schließe ich mich an.« Bethlana tupfte sich mit einem Spitzentüchlein die Augen.


  Nadjas Freunde verabschiedeten sich herzlich und betraten mit Marco im Gefolge den Tunnel.


  Eine Weile schritten sie im Halbdunkel durch den gewundenen Schlauch, bis sie sahen, wie ihnen auf der anderen Seite jemand zögernd entgegenkam.


  »Nadja«, stieß Robert rau hervor, dann rannte er los.


  Sie umarmten sich noch, als die anderen aufgeschlossen hatten. Nadja liefen die Tränen übers Gesicht, aber auch Tom hatte nasse Augen. Robert hätte sicher gern mitgeweint, doch das war ihm nicht mehr möglich. Anne stand ruhig, aber lächelnd dabei, Marco ein wenig schüchtern und fragend.


  »Wir wissen schon alles über dich«, sagte Robert. »Ich bin froh, dich so gesund zu sehen und schöner denn je. Aber nun lass mich erzählen, wie es uns erging, du brennst sicher darauf.«


  »Haben wir denn genug Zeit?«, fragte Nadja.


  »Hier in der Geisterwelt zählt Zeit nichts, das solltest du besser als wir wissen«, antwortete Robert. Er fing an zu berichten, mit Einschüben von Tom und Anne, und Nadja hörte zu. Manchmal fiel es ihr schwer, ruhig zu bleiben, und ein Sturm aus Gefühlen spiegelte sich auf ihrem Gesicht.


  »Unglaublich«, sagte sie am Ende. »Der Getreue?«


  »Er ist immer da, wenn man ihn braucht«, murmelte Tom.


  Nadjas bernsteinfarbene Augen richteten sich auf Marco. »Und er …«


  »Tag«, sagte Marco, da sie bisher kein Wort miteinander gewechselt hatten. »Tut mir leid, wenn ich dich an jemanden erinnere, aber für mein Aussehen kann ich nichts. War wohl ein ziemlich unangenehmer Kerl, weil alle so reagieren wie du.«


  Nadja musterte ihn prüfend und kritisch. Dann lächelte sie plötzlich. »Tut mir leid, Marco. Du kannst nichts dafür. Ist nicht persönlich gemeint.«


  Er grinste erleichtert. »Da bin ich aber froh. Du bedeutest Tom nämlich sehr viel, weißt du. Und ich will nicht als Makel zwischen euch stehen.«


  »Was genau hast du ihm von mir erzählt?«, fragte sie und warf Tom einen strengen Blick zu.


  »Ich … gar nichts«, beteuerte Tom. »Aber Robert.«


  »Nur, dass du schnarchst«, sagte der Vampir und lachte, als Nadja ihn heftig knuffte.


  »Also dann …«


  Betretenes Schweigen breitete sich aus. Nadjas Hand zitterte leicht, als sie sich eine Strähne aus dem Gesicht strich.


  »Wir haben uns hier nicht zu einem allgemeinen Plausch getroffen«, sagte sie nervös. »Ich meine, in diesem Ambiente … und so feierlich … Das muss wohl ein Abschied sein. Für … auf … Dauer.«


  »Was mich betrifft, nicht unbedingt«, sagte Tom. »Aber ich denke, in deinem Fall … wird es wohl so sein. Marco und ich gehen jedenfalls nach München. Ich werde dort an meinem nächsten Buch schreiben, und Marco wird versuchen, ein Theaterengagement zu bekommen. Wir haben viel vor und viel zu tun. Und … werden nicht mehr in diese Welten zurückkehren.«


  »Muss nicht sein«, stimmte Marco zu. »Ich sollte erst mal herausfinden, wohin ich gehöre, und da ich ein Mensch bin … fange ich am besten unter Menschen mit der Suche an.«


  »Geht mir auch so. Diese Geschichte ist für uns beendet.«


  »Natürlich«, sagte Nadja, und ihre Stimme brach. Dann umarmte sie Tom fest und innig und schloss anschließend auch Marco in die Arme. »Ich freue mich, dass es so ein Ende für dich genommen hat, Tom. Du hast es verdient, mehr als jeder andere. Und einer muss ja schließlich zurückkehren, nicht wahr?«


  »Aber du kannst uns gern mal besuchen«, schlug Marco vor. »Bist ja ein Mensch … irgendwie.«


  Nadja nickte. »Ja, dazu ergibt sich vielleicht mal eine Gelegenheit. Es würde mich freuen.« Dann wandte sie sich Robert zu. »Und … ihr?«


  »Der Getreue hat uns ins Exil geschickt«, antwortete ihr bester Freund. »Wir haben uns entschlossen, ins Reich des Priesterkönigs zurückzukehren. Anne hat es einst erschaffen, also ist es ihre wahre Heimat. Du weißt, wie es da aussieht. Wir werden es wieder aufbauen und zu dem machen, was es einst war. Vielleicht sogar besser, mal sehen.«


  »Da …« Nadja räusperte sich. »Da habt ihr euch eine Menge vorgenommen.«


  Anne nickte. »Es ist das Beste für uns.«


  »Zeit haben wir genug«, ergänzte Robert. »Bevor er ging, hat der Getreue uns mitgeteilt, dass Anne immer noch unsterblich ist … durch mich. Mein Blut wird sie am Leben erhalten, egal wie die Geschichte ausgeht. Deshalb werden wir uns sehr gründlich an die Arbeit machen.«


  »Eine große und ehrenvolle Aufgabe«, sagte Nadja ein wenig undeutlich.


  »Wein nicht, bitte, das halt ich nicht aus …« Robert schloss sie in die Arme, während die Tränen erneut Nadjas Wangen hinabflossen. »Wir werden uns doch nie verlieren. Wir sind nur nebenan, nicht fort.«


  »Ich weiß«, sagte sie erstickt. »Danke, dass ich euch noch einmal sehen durfte. So konnten wir wenigstens Abschied nehmen …«


  Robert streifte das Cairdeas von seinem Arm. »Bitte gib es Rian zurück. Sie wird es verstehen. Grüße sie von mir und alle anderen.«


  Tom schniefte mittlerweile ebenfalls. »Du wirst mir fehlen.«


  »Ihr werdet mir alle fehlen.«


  »So, wie wir euch alle vermissen werden«, sagte Anne. »Aber ich zumindest nehme eine wunderbare Erinnerung mit, und vieles, was ich von euch gelernt habe, kann nun Anwendung finden. So wird in meinem künftigen Reich auch von euch etwas zu finden sein. Ihr werdet es wissen, wenn ihr von ihm träumt.« Sie hob die Hand, nahm Roberts Arm und ging mit ihrem Ehemann durch den Tunnel davon. Eine Biegung später waren sie fort.


  »Also dann«, sagte Tom und strich Nadja zärtlich eine Träne von der Wange. »Grüß alle von uns.«


  Er drehte sich um, und bald darauf waren auch er und Marco außer Sicht. Gegangen, um anderswo eine neue Geschichte zu beginnen.


  19 Der letzte Knoten


  Nadja lief im Zimmer im Kreis, und David hütete sich, sie dabei zu unterbrechen. Während sich draußen Dämmerung ausbreitete und die nahende Nacht ankündigte, kam das Schloss zur Ruhe. Im Land flackerten viele Lichtpunkte, so weit das Auge reichte: Fackeln und Feuer. Ab und zu waren Bewegungen zu erkennen. Die Crain bereiteten sich auf Bandorchus Marsch gegen das Baumschloss vor. Die finale Schlacht war nicht mehr fern.


  Das Innere des Baumes schien nahezu unberührt von alldem. Die Hofschranzen mochten ein wenig scheuer geworden sein, die meisten von ihnen trugen Schutzpanzer oder zumindest ein dickes Wams und einen teilweise unfreiwillig komischen Abklatsch berühmter Schwerter, Messer oder sogar Äxte. Doch das sah eher nach Maskenball denn Krieg aus. Der einzige Unterschied zu früher bestand wohl darin, dass es kein Fest gab, keinen Lichterglanz und keine lärmende Musik. Nur ab und zu leise Töne von Klangelfen, verzauberten Harfen und Barden.


  Im Außenbereich wurde der Ernst der Lage weitaus deutlicher, denn der Zugang zum Schloss war versperrt. Mächtigere Wächter als vorher hatten sich in großer Zahl davor postiert. Große Würger, über zwei Mannslängen hoch und mit Händen, die so groß wie Türen waren. Zündelkäfer, die auf eine Handfläche passten. Nur ein einziger Funke genügte ihnen, um einen explosionsartigen Flächenbrand auszulösen. Sommerflieder, auf denen tödliche Schmettervipern lebten. Und viele mehr.


  Der wie eine Glocke über den Baum und seine Wächter gestülpte Schutzbann schimmerte sanft und silbriggolden; weithin sichtbar gab er jedem das deutliche Signal, nicht mehr weiterzugehen. Ein solcher Bann galt als unüberwindlich.


  Zumindest bisher.


  Nadja achtete nicht auf das, was draußen geschah. Sie konnte nicht stehen bleiben und beobachten, ohne selbst etwas zu tun.


  Es klopfte schüchtern an die Tür. David, der seinen Sohn im Arm hielt, erhob sich aus dem mit dicken Kissen belegten Weidensessel und öffnete. Draußen standen Pirx, Grog und Rian. Wortlos ließ er sie ein und schloss die Tür nach einem kurzen Blick auf den Gang.


  Rian ließ sich in den zweiten Sessel fallen, und sofort kam ein geflügeltes Dienerchen und brachte ihr Nektar, Zuckerveilchenschoten und andere Leckereien. Während sie naschte, spielte sie gedankenverloren mit ihrem Cairdeas am Handgelenk, das Nadja ihr von Robert übergeben hatte.


  Grog gesellte sich zu David, der sich auf seinem vorherigen Platz niedergelassen hatte, und schäkerte leise mit Talamh. Der Sohn des Frühlingszwielichts ließ kleine Gänseblümchen auf der Kartoffelnase des Kobolds wachsen.


  Lediglich Pirx beobachtete Nadja mit immer größeren Augen. Schließlich trippelte er neben sie und sah zu ihr auf. »Hallo«, sagte er schüchtern.


  »Lass mich in Ruhe«, gab Nadja ungehalten zurück. »Damit muss ich allein fertig werden.«


  David runzelte die Stirn, sagte jedoch nichts.


  »Womit?«, fragte Rian.


  »Egal.«


  »Na sicher.« Die Prinzessin zuckte die Achseln. »Wen sollte es interessieren?«


  Nadja blieb stehen, drehte sich zu ihr um. Erst in diesem Moment schien ihr bewusst zu werden, wen sie da vor den Kopf stieß. Mit einer müden und zugleich wütenden Geste strich sie das Haar aus ihrer Stirn. »Ach verflixt. Es tut mir leid.« Sie stieß heftig den Atem aus, während sie sich auf die Bettkante plumpsen ließ. Ihr war anzusehen, dass sie mit den Tränen kämpfte.


  »Es ist so weit, versteht ihr?«, stieß sie erstickt hervor. »Jetzt ist es passiert.«


  Rian stand auf, rückte den Sessel näher zu ihr, setzte sich wieder und legte eine Hand auf Nadjas Knie. »Raus damit.«


  Nadja warf einen Blick zu David, der sie ruhig beobachtete, während er den inzwischen eingeschlafenen Talamh sacht wiegte. Sie spürte, wie eine Träne sich den Weg frei kämpfte, und wischte sie mit steifen Fingern ab.


  Dann brach es endlich aus ihr hervor. »Meine Verbindung zur Menschenwelt … ist gekappt. Endgültig. Es gibt dort nichts mehr, was mich hält. Tom war mein letzter Anker, und … er ist auch gegangen.«


  »Aber er ist doch wieder in der Menschenwelt«, widersprach Rian.


  »Schon.« Nadja schniefte. »Doch mit Marco hat er einen neuen Weg betreten, die Vergangenheit ist für ihn abgeschlossen. Seine einzige Verbindung zu unserem gemeinsamen Abenteuer ist sein erstes Buch, aber bereits sein zweites Werk wird in seinem neuen Leben wurzeln. Ich weiß nicht, wohin die beiden gehen werden, aber ihr Weg ist auf jeden Fall von meinem getrennt.« Nadja räusperte sich und atmete mit einem Stoßseufzer aus.


  »Robert und Anne«, fuhr sie fort. »Mein Freund Robert ist unerreichbar fern. Er wird mit Anne ein magisches Reich neu aufbauen und dort … herrschen oder was auch immer. Er hat eine neue Heimat gefunden, und das ist gut so, da er schließlich eine neue Existenzform angenommen hat. Als Mensch wäre er nicht mehr lange durchgegangen.« Sie schüttelte leicht den Kopf. »Ich vermisse sie alle. Es ist genauso, als wären sie tot. Ich habe sie verloren, für immer. Damit … muss ich erst mal fertig werden.«


  Pirx ergriff ihre Hand und streichelte sie. »Aber du hast deine eigene kleine Familie«, piepste er. »David und Talamh. Und wir sind deine Freunde.«


  »Das ist nicht so einfach«, erwiderte Nadja. »Ihr … seid in eure Heimat zurückgekehrt. Ich habe meine verlassen.«


  »Weil du jetzt zu uns gehörst«, sagte Grog mit seiner brummigen, sanften Stimme. »Auch du bist zurückgekehrt.«


  »Vielleicht, mag sein.« Nadja stand auf und trat ans Fenster. »Aber wohin denn? In ein zerrüttetes Reich, das vom Krieg gezeichnet ist. Ich weiß gar nicht, ob ich jemals Gelegenheit bekomme, mich hier einzuleben. Das Land stirbt, und wer weiß … wie alles ausgeht.« Sie lehnte sich an einen von Lianen umflochtenen Ast. »So viele Opfer haben wir schon zu beklagen«, sagte sie leise. »So viele Tote. Und wie wird es erst werden …«


  David ging nach nebenan und bettete den schlummernden Talamh in die Wiege. Als er zurückkam, blieb er im Türrahmen stehen. »Du wünschst dir, er wäre hier.«


  Niemand fragte, wen der Prinz meinte. Sie wussten es alle.


  Nadja wich seinem Blick nicht aus und nickte. »Ja. Damit er mir endlich erklärt, was das alles zu bedeuten hat. Was er wirklich will und warum. Ich will begreifen!«


  »Wie wir alle.« David wies ein Dienerchen an, ihm einen großen Humpen Honigbier zu bringen.


  Rian fragte leise: »Denkst du, ich habe weniger Fragen? Oder die anderen?«


  Nadja verspürte ein schlechtes Gewissen. Rian machte sehr viel mehr durch als sie. »Dann sollte der Getreue uns allen Rede und Antwort stehen! Aber wie kriegen wir ihn hierher?«


  »Das fehlte gerade noch!«, beschwerte sich Pirx. »Immer haben wir den Finsterling ans Ende aller Welten gewünscht – und jetzt wollen wir ihn hier haben? Hast du einen Hirnschraubenwurm in dir, Nadja?«


  »Aber er ist die Lösung von allem«, wandte sie ein. »Und er … hat uns alle gehen lassen, obwohl er Rian bereits in seiner Gewalt und nach der Schlacht von Lyonesse jede Gelegenheit hatte, uns andere auch zu fangen.«


  Grog rieb sich grüblerisch die große Nase. »Vielleicht will er auf diese Weise eine Einladung zum Baum erwirken?«


  »Eben!«, pflichtete Pirx eifrig bei. »Ich meine, ausgerechnet hierher, Nadja – das wäre nicht nur Wahnsinn, sondern auch Hochverrat!«


  »Beruhigt euch wieder, ich habe ohnehin keine Möglichkeit, Kontakt zu ihm aufzunehmen«, beschwichtigte Nadja. »Außerdem kann er den Schutzbann nicht durchbrechen, der hält sicher noch besser als der Wall von Lyonesse.«


  »Nicht unbedingt«, murmelte Rian. »Wenn jemand, der hier tief verwurzelt ist, eine Frage an den Getreuen stellt und dazu einen Antwortzauber wirkt, wäre er gezwungen zu kommen. Kein Bann der Anderswelt könnte ihn zurückhalten.«


  Die anderen, einschließlich Nadjas, starrten sie an.


  »K… könnten wir ihm dann eine Falle stellen?«, wisperte Pirx.


  »Ihn fangen?«, fügte Grog hinzu.


  David, der seinen Krug soeben geleert hatte, fegte alle Überlegungen mit einer heftigen Geste beiseite. »Schluss damit!« Seine Stirn rötete sich leicht. »Diese Idee ist völlig absurd! Nadja, kehr wieder ins Bad deines Selbstmitleids zurück; wir anderen werden jetzt über konkrete Dinge nachdenken. Zu eurer Beruhigung: Sie betreffen auch den Getreuen.« Er stand auf. »Rückt die Stühle zusammen, los! Wir müssen Kriegsrat halten.«


  Nadja blieb der Mund offen stehen. Sie schloss ihn. Öffnete ihn wieder.


  David wandte sich ihr zu. Sie erkannte ihn kaum wieder. Seine autoritäre Haltung, der Ausdruck seiner durchgehend violetten Augen, in denen der Baum der Crain schärfer und intensiver denn je schimmerte, und seine strenge Miene. Wie ein Herrscher …


  »Nadja«, sagte er mit eindringlicher Stimme, »ich weiß genau, was dir auf der Zunge liegt. Aber diesmal wirst du dein Temperament zügeln. Ich werde hierüber nicht mit dir diskutieren, weder jetzt noch später. Ich bin der Erbprinz der Crain, und ich bestimme es so. Nimm es hin, wenigstens dieses eine Mal, auch wenn dir mein Verhalten nicht gefällt. Sobald du wieder mit dem Hirn statt mit deinem Herzen nachdenkst, erkennst du, dass ich recht habe.«


  Pirx wisperte Rian unüberhörbar zu: »Der is’ vielleicht mutig.«


  Nadja war immer noch sprachlos, in ihr arbeitete es. Dann verschränkte sie die Arme vor der Brust, stellte sich ans Fenster und starrte kochend vor Wut hinaus.


  Die anderen setzten sich hastig zu einem Rund zusammen, das David schloss.


  »Was bewegt dich, Bruder?«, fragte Rian auffordernd.


  »Die Knoten«, antwortete David. »Nadja hat während unseres … äh … Aufenthaltes in Tara erfahren, dass der Getreue einen weiteren Knotenpunkt besetzte, und zwar Benghazi in Libyen.«


  »W… wieso wussten wir bisher nicht davon?«, stotterte Grog.


  David hob die Schultern. »Es gab anderes zu tun, als darüber nachzudenken – auch nach unserer Rückkehr.«


  »Du hast es vergessen«, stellte Pirx fest.


  David wollte auffahren, hielt sich aber zurück. »Wie auch immer, wir reden jetzt darüber. Die Energie der besetzten Knoten strömt in Tara in einem bestimmten Raum zusammen, wo Bandorchu sie anzapft. Ich konnte selbst spüren, welchen Einfluss sie dadurch auf jedes Lebewesen, das sich dort aufhält, auszuüben vermag.«


  »Mir hat er eher die Kraft geraubt«, murmelte Rian.


  »Oh ja, auf dich und mich hat es letztlich eine fatale Auswirkung«, stimmte David zu. »Aber das liegt auch an Taras Isolation. Wir sind dort völlig von unseren Wurzeln abgeschnitten, anders als in Lyonesse.«


  »Durch das Anzapfen ist es Bandorchu also gelungen, ihre Isolation aufzuheben und die Grenze nach Crain zu sprengen«, überlegte Grog. »Dann sind es demnach inzwischen sechs Knoten.« Ein Beben durchlief seinen haarigen Körper. »Die vollkommene Welt-Zahl«, stieß er beeindruckt hervor.


  »Zwei ineinander geschlungene Dreiecke«, erklang Nadjas Stimme vom Fenster her. Sie wandte sich den Freunden zu, Zorn und Selbstmitleid waren verschwunden. Nun ging es, wie David gesagt hatte, um wichtigere Dinge, und tief in ihrem Herzen war sie immer noch Journalistin. »Bei uns Menschen gilt die Zahl Sechs auch als vollkommen, weil sie sowohl die Summe als auch das Produkt ihrer Teile ist, ob du nun eins plus zwei plus drei zählst oder eins mal zwei mal drei. Zugleich entspricht die Zahl der Vereinigung des männlichen und weiblichen Prinzips.«


  Sie hob die Schultern und grinste ein wenig verlegen, als die anderen sie erstaunt angafften. »Eines Tages habe ich im Mathe-Unterricht aufgepasst. Unser Lehrer, in den ich damals furchtbar verliebt war, erzählte uns in der Algebrastunde davon, und das blieb bei mir hängen. Mal was anderes als das staubtrockene Addierzeugs.«


  »Demnach wäre die Symbolik beendet?«, fragte Rian. »Dann wären die Welten vielleicht sogar noch einmal gerettet, denn es ist zwar alles im Schwanken, aber es wird nicht zum Zusammenbruch kommen.«


  »Nun, wir haben bereits vermutet, dass fünf Knoten nicht alles sind«, erinnerte David.


  »In Irland«, sagte Nadja leise, und der Schmerz der Erinnerung an Fabio durchzuckte sie kurz. Damals hatte ihr Vater dem Getreuen unglaublich zugesetzt, um Nadja zu schützen. Um alle Welten zu bewahren. Dennoch war Bandorchu freigekommen …


  Grog schüttelte den Kopf, dass seine Haare wild durcheinanderflogen. »Und sechs genügen auch nicht. Überlegt doch mal – es müsste Gleichgewicht herrschen, schließlich ist sie die vollkommene Welt-Zahl, bei uns wie bei den Menschen!«


  »Na, von Gleichgewicht kann man kaum sprechen«, bemerkte Pirx. »Die Grenzen zwischen den Welten fallen, wir haben Krieg …«


  »Dann also Sieben?«, warf Rian ein. »Die universelle Zahl!«


  »Ach was, die bringt nur Unglück!«, widersprach David.


  Eine hitzige Diskussion brach darüber aus, wobei sich vor allem Bruder und Schwester in die Haare gerieten. Nadja hörte eine Weile zu, bis sie Grog beiseitenahm.


  »Existiert hier eine Karte der Menschenwelt?«, fragte sie ihn leise.


  »Aber natürlich«, antwortete er. »Die war für die Beobachtung der Tore und Besuche in eurer Sphäre wichtig. Es müsste sogar eine aus dem zwanzigsten Jahrhundert da sein, die ich damals in London aus … äh … Nun, ich werde mal nachsehen.« Hastig watschelte er davon.


  »Was hast du vor?«, fragte David erstaunt.


  »Schauen wir uns doch einfach mal an, welche Orte betroffen sind«, antwortete Nadja. »Vielleicht erkennen wir darin ein Muster und können konkrete Rückschlüsse ziehen, nicht nur Vermutungen, über denen wir uns die Köpfe einschlagen.«


  »Ähmmm …«, machte Pirx verlegen.


  »Über nichts lässt sich leichter streiten als über unbewiesenen Glauben«, fügte Nadja hinzu und sah die Geschwister streng an. »Das ist die Basis für jeden Krieg.«


  Grog kam ziemlich außer Atem zurück, mit einem ganzen Packen Papieren unter dem Arm. Als er sie auf dem Tisch ausbreitete, war deutlich zu sehen, dass sie einst Bestandteil von gebundenen Büchern gewesen waren. Eine Welt- und mehrere Detailkarten der Menschen. Nadja übersah geflissentlich die Seitennummern und das eingedruckte Kartenlogo.


  Der alte Kobold reichte ihr eine Feder. »Damit kannst du zeichnen, ohne die Karten zu ruinieren. Halte sie nur hoch genug, nicht direkt auf das Papier.«


  Neugierig setzte Nadja die Spitze der Feder auf Paris, allerdings etwa dreißig Zentimeter oberhalb der Karte, und sah fasziniert zu, wie ein glitzernder Staubpunkt entstand. Auf dieselbe Weise markierte sie die weiteren bekannten Knotenpunkte: Inverness, Riga, Bratislava und zuletzt den Ätna.


  »Der Ätna ist der zentrale Punkt, das steht fest«, sagte Grog.


  »Wo ist Benghazi?«, fragte Pirx.


  »In Libyen, rechts unterhalb vom Ätna«, antwortete Nadja und markierte die Stelle.


  Der Pixie schabte sich geräuschvoll die Kopfstacheln. »Das ergibt für mich keinen Sinn.«


  »Wir müssen nur die richtige Linie finden«, schlug Nadja vor.


  »Anhand der Bedeutung der Orte!«, rief Rian.


  »Nein, nach der Chronologie«, widersprach Grog. »Ich bin sicher, danach müssen wir uns orientieren.«


  David wedelte abwehrend mit der Hand. »Unsinn! Es ist ein elfisches Symbol der Macht, das der Getreue da bildet!«


  Daraufhin herrschte nachdenkliches Schweigen.


  Schließlich sagte Pirx: »Da ist echt was dran, Leute.«


  »Ein magisches Symbol … wovon? Der Vernichtung?«, grübelte Grog laut.


  »Nein, des Lebens natürlich«, widersprach Rian. »Bandorchu will ja nicht über ein Totenreich herrschen.«


  »Viel zu einfach«, wandte Pirx ein. »Bei dem Aufwand legt der Getreue da schon mehr hinein, um irgendwas ganz Besonderes, Einzigartiges, Phänomenales auszulösen!« Er blickte Beifall heischend in die Runde. »Überlegt doch mal, wie lange es gebraucht hat, um so weit zu kommen! Was er alles unternommen hat! Da geht Großes vor sich.«


  Grog watschelte zum Schreibpult und zog weitere Federn hervor. »Dann wollen wir unser Wissen testen und schauen, welches Symbol der Macht das sein könnte.«


  Eifrig fingen sie an zu zeichnen. Glitzernde Staublinien in allerlei Farben flossen durch die Luft und lösten sich wieder auf. Grog kannte natürlich die meisten Symbole, da er der Älteste war, doch irgendwie passte nichts so recht zusammen. Die Freunde versuchten, die fehlenden Eckpunkte entsprechend zu ersetzen, doch dann gerieten sie wegen der Anzahl der Knoten in Streit, vor allem, da Grog nach kurzen Nachforschungen mittels einer herbeigerufenen Lexikrah feststellen musste, dass es nicht so viele bedeutende Verbindungspunkte gab.


  Nadja konnte sich an diesen Diskussionen nicht beteiligen, hing eigenen Gedanken nach. Auf ihre eigene Weise fing sie an, Verbindungen zwischen den Punkten zu ziehen, ein Muster zu erkennen. Schließlich lachte sie auf.


  Das war eine so skurrile Unterbrechung, dass die anderen innehielten und sie verdutzt anschauten.


  »Was ist so komisch?«, fragte David mit einem Anflug von Verärgerung.


  »Ihr denkt viel zu kompliziert«, antwortete Nadja. »Dabei ist es ganz einfach. Eine Symmetrie. Ich zeige es euch.«


  Sie löschte alle Linien, die bereits als vielfarbiges Netz über der Karte lagerten, und zeichnete neu. Zuerst verband sie die fünf Punkte Inverness, Paris, Riga und Bratislava mit dem Ätna.


  »Ein V«, erläuterte sie. »Kann man als römische Ziffer für Fünf sehen.«


  »Toll«, murmelte Pirx und rümpfte die Nase. »Ein simples V.«


  »Ich versichere euch, es ist wirklich sehr simpel – aber auch sehr kompliziert. Es wird uns keine Lösung bieten.« Nadja setzte die Feder erneut über dem Ätna an. »Das V ist schlicht die Hälfte eines ganz anderen Zeichens, das nicht weniger geradlinig und simpel ist. Wie ich schon sagte – es geht um Symmetrie.« Sie führte die Inverness-Linie weiter nach Benghazi. »So! Und nun machen wir dasselbe auf der anderen Seite, von der Riga-Linie aus.« Sie setzte die Linie ein Stück weit an. »Was könnte der nächste Punkt sein?«


  Grog stupste die Lexikrah an, die auf der Rückenlehne von Davids Sessel saß und interessiert zusah. »Spuck’s schon aus, Esmeralda, das musst du doch gespeichert haben!«


  Die Lexikrah klapperte empört mit dem Schnabel. Dann schnarrte sie: »Die Antwort ohne Aber-Muss, das kann nur sein der Hafen Sousse.«


  »Bei allen Piraten der Andamanensee, jetzt dreht sie völlig durch«, murmelte Pirx und stöhnte.


  »Sousse liegt in Tunesien am Meer, eine ziemlich alte Stadt.« Nadja suchte auf einer größeren Karte nach der richtigen Stelle und zog die Linie dann auf der Hauptkarte bis dorthin. »Kommt das hin, Grog?«


  »Hm-hm«, brummte der alte Kobold. »Dort gibt es viele mächtige Linien, Esmeralda täuscht sich bestimmt nicht.«


  »Und jetzt?«, fragte Rian.


  »Wir haben oben vier und den Ätna als Zentralpunkt«, fing Nadja geduldig an. »Wegen der Symmetrie wäre es nur logisch, wenn wir unten …«


  »… wieder vier hätten!«, rief Pirx und schlug die Händchen zusammen. »Und der Ätna bleibt der Zentralpunkt!«


  »Aber was kommt nach Sousse? Esmeralda, weißt du das?«


  »Kraa-ack.«


  »Das soll wohl ›ja‹ heißen.«


  David sah die Lexikrah erwartungsvoll an. Nach einer Weile runzelte er die Stirn. »Und, liebste Esmeralda, hättest du auch die Güte, uns an deiner Weisheit teilhaben zu lassen?«


  »Das zu wissen ist nun keine Kunst, mein Prinz, doch steh ich gern in deiner Gunst. So sag ich es dir frank und frei, ’s ist Warqla, die algerische Wüstenei.«


  Mit einem Schlag verdüsterte sich Davids Gesicht, und er schwieg.


  Nadja vollendete die Linie.


  »Und was bedeutet das jetzt?«, fragte Rian. »Was finden wir für ein Symbol?«


  »Es fehlt nur noch ein Punkt, dann ist die Symmetrie vollendet«, erklärte Nadja. »Das Zeichen ergibt dann, wenn man so will, die römische Ziffer Zehn, zweimal V gespiegelt.«


  Pirx beugte sich über die Linien und zählte an seinen Fingern nach. »Aber es sind doch nur neun Punkte, oder zählt der Ätna doppelt?«, warf er ratlos ein.


  Nadja schüttelte den Kopf. »Manchmal«, sagte sie ernst, »ist ein X ein X.«


  Rian sah sie besorgt an. »Was meinst du damit?«


  »Das X ist die große Unbekannte in der mathematischen Gleichung. Und sie passt hier besser als alles andere. Ich glaube, der Getreue arbeitet auf genau einen Moment hin, aber nicht einmal er weiß, was dann geschehen wird. Vielleicht die Auflösung, die er sich wünscht, oder die Welten stürzen ineinander, und alles endet … Was auch immer. Er hofft jedenfalls auf ein bestimmtes Ergebnis, und er sieht wohl keinen anderen Weg, dorthin zu gelangen, als über diese neun Knotenpunkte. Die er in einer bestimmten Reihenfolge aufsucht, damit sich das X allmählich aufbaut. Wir haben am Ätna gesehen, was das bewirken kann, und seither gerät die Welt immer mehr aus den Fugen. Entweder hat er also noch ein Ass im Ärmel, oder wir sind bald alle am Arsch.«


  »Das ist eine ziemlich kühne Interpretation«, stellte Grog fest. »Aber … es ist das einzige Symbol, das passt. Mögen alle Schöpfer uns beistehen, wenn du recht hast.«


  »Aber wo ist dann der verflixte neunte Punkt?«, rief Pirx.


  Grog wollte sich an Esmeralda wenden, doch David kam ihm zuvor.


  »Dafür brauchen wir keine Lexikrah«, sagte er mit leicht zitternder Stimme.


  »David, was ist denn?«, fragte Nadja erschrocken. »Du bist ja ganz blass geworden …«


  »Ich weiß, wo der letzte Punkt liegt.« David nahm Nadja die Feder aus der Hand und setzte eine blutrote Linie von Benghazi aus weiter nach Ägypten. An einem bestimmten Punkt setzte er eine glühende Markierung.


  »Es ist Siwah«, eröffnete er, »das Orakel der Wüste. Der Ursprung der Geschichte, aller Geschichten, der erste und zentrale Knotenpunkt aller Leys.«


  20 Aufbruch zur letzten Reise


  O Mann«, stieß Pirx nach langer Zeit hervor. »Omannomannomann.«


  »D… das kann er doch nicht ernsthaft vorhaben?«, stotterte Grog entsetzt.


  Esmeralda floh krächzend durch das Fenster.


  »Aber so ergibt alles einen Sinn«, sagte Rian wie abwesend.


  Nadja konnte den Schrecken der Elfen nicht nachvollziehen, weil sie den Hintergrund dieser Entdeckung nicht kannte. Aber ihr war völlig klar, dass sie keineswegs überreagierten. »Na, dann brechen wir morgen auf«, bestimmte sie. »Wir werden es verhindern müssen, eine andere Wahl bleibt uns nicht.« Damit wandte sie sich an Pirx. »Kleiner, du meldest uns bei Fanmór an.«


  »Was, ich?«, fragte der Igelpixie entsetzt.


  »Ja, du. Du bist der Einzige, der sich alles erlauben kann. Geh einfach voraus, wir kommen gleich nach.« Nadja sah zu David, der nickte.


  Eilig wieselte Pirx davon. Grog betrachtete kummervoll die Haare, die er gerade verloren hatte.


  »Wieso auch nicht?«, fragte der alte Kobold leise. »Meine Zeit geht ohnehin zu Ende.«


  »Und damit genau das nicht eintritt, werden wir jetzt alles dagegen in Bewegung setzen«, sagte David und klopfte ihm kräftig auf den Rücken. »Pessimistischer Zausel! Dein Werk ist längst nicht getan.«


  Da zuckte der alte Kobold erst recht zusammen. »Und das mag kein Glück sein …«


  »Was quält dich?«, fragte Rian.


  »Unbezahltes«, murmelte Grog und schlurfte aus der Tür.


  »Langsam werden wir alle verrückt«, konstatierte Nadja und folgte ihm.


  Der Riese erwartete sie im Audienzraum neben dem Thronsaal. Dort hielten sich wie gewohnt die Hofschranzen auf, Berater debattierten, und auch Regiatus und die Blaue Dame waren ins Gespräch vertieft. Nadja hatte allerdings den Eindruck, als sei dies eher privater Natur, so, wie die Augen der beiden glänzten und ihre Haltungen einander zugewandt waren. Ein wenig abseits, still und verloren, stand Eledula, die Antilopenfrau. Sie trauerte noch immer um Ainfar, Regiatus’ Halbbruder; allerdings war sie von Natur aus eine bescheidene, eher schüchterne Persönlichkeit, wenngleich von scharfem Verstand. Nach Ainfars Tod war sie in den Beraterstab aufgenommen worden und erfüllte ihre Rolle gut.


  Im hinteren Bereich der Halle saß ein bocksfüßiger Barde neben einem Perlspringbrunnen, spielte leise Laute und sang dazu.


  Sobald die Freunde den Durchgang passiert hatten, fiel ein magischer Vorhang, der jeglichen weiteren Zugang versperrte und zudem kein Wort von draußen in den Thronsaal durchsickern ließ. Der Freiraum auf der offenen Terrasse, in die der kleine Raum mündete, war ebenso gesichert.


  Hochkönig Fanmór hatte sich bereits auf dem seiner Größe angepassten Marmorsitz eingefunden, und neben seinem rechten Stiefel saß Pirx. Grog kletterte auf einen mit Kissen ausgelegten Sitz, der mit anderen im Halbrund um den König stand. Nadja, Rian und David nahmen ebenfalls Platz.


  Der König war immer noch in voller Rüstung. Er wirkte energiegeladen und vital, ganz anders als während der vergangenen Monate. Strenge lag in seinem Blick.


  »Pirx hat mich bereits darüber informiert, was ihr herausgefunden habt«, begann er die Audienz. »Das sind in der Tat beunruhigende Nachrichten. Ich werde Regiatus beauftragen, darüber zu beratschlagen …«


  »Bei allem Respekt, Gebieter«, unterbrach Nadja. Niemand, nicht einmal der König, verzog eine Miene. Sie kannten sie inzwischen offenbar alle zu gut, als dass sie von ihrem unhöfischen Verhalten überrascht wären. Nadja merkte, wie sie errötete. »Bei allem Respekt, aber wir haben nicht die Zeit für einen Rat. Wir müssen umgehend handeln. Den Getreuen einholen und stellen.«


  »So wie am Ätna?« Sein Spott war beißend.


  »Diesmal muss es uns gelingen. Wir haben am Ätna alles versucht, das wisst Ihr. Und jetzt müssen wir eben mehr versuchen. Nein, nicht versuchen – wir müssen es tun. Ich glaube, das ist unsere letzte Chance, während Ihr Euch mit der Königin auseinandersetzt. Es ist vielleicht nicht das Schlechteste, die beiden getrennt voneinander zu beschäftigen.«


  Fanmór wies zur Terrasse hinaus. »Bandorchus Heer rückt stetig näher. Ich weiß nicht, wie lange ich sie aufhalten kann.«


  »Und doch wart Ihr darin schon erfolgreich, Vater«, sagte David. »Im Gegensatz zu uns in unseren Begegnungen mit dem Getreuen. Wie ich sehe, sammelt Ihr Eure Kräfte; selten zuvor erlebte ich Eure Aura in so starkem Licht. Mein Sohn mag Euch dabei eine Hilfe sein. Ist es nicht so?«


  Der König nickte. »In der Tat. Talamhs Macht ist groß, aber nicht zerstörerisch. Er hilft den Schutzwall zu halten, doch es würde mir nie einfallen, ihn als Kriegshandwerk zu missbrauchen.«


  David sah seinen Vater mit veränderter Miene an. »Mein Respekt, Herr.«


  »Vielleicht mildert das deinen Hass auf mich, mein Sohn.«


  »Ich hasse Euch nicht. Ihr habt allerdings zu viele Fehler begangen und hütet immer noch zu viele Geheimnisse, als dass ich Euch aufrichtig vertrauen könnte.«


  Nadjas Schuhe schlugen nervös gegen den Marmor, und ihre Absätze erzeugten dabei ein klapperndes Geräusch.


  Fanmór richtete den Blick auf seine Schwiegertochter. »Kommen wir auf das Wesentliche zurück. Das war es doch, was du gerade vorbringen wolltest, nicht wahr, Mutter meines Enkels?«


  Sie schluckte kurz. Das war ja schon fast ein Kosewort für sie. Trotz seiner martialischen Aufmachung sprach der Herrscher der Crain erstaunlich sanft. Was ging nur in dem Riesen vor? Vielleicht wurden sie wirklich langsam alle verrückt. Die Grenzen zwischen den Welten fielen, die Sterblichkeit griff wie eine Seuche um sich und ließ alle altern … und draußen rückte ein Feind heran, der zwar einmal bezwungen worden war, aber nun mehr Macht denn je besaß.


  »Wir werden morgen aufbrechen«, sagte Nadja ohne lange Umschweife. »In aller Frühe.«


  »Und um mir das zu sagen, sprecht ihr alle bei mir vor?« Fanmórs Mundwinkel zuckten kurz.


  »Wir erbitten Eure Erlaubnis«, fuhr Nadja fort. »Wie es sich gehört.« Abgesehen davon kamen sie ohne seine Genehmigung nicht durch den Schutzwall. Der funktionierte nämlich in beide Richtungen.


  »Auch du?«


  »Ihr habt es gerade gesagt. Ich bin die Mutter Eures Enkels. Das verpflichtet mich.« Sie neigte leicht den Kopf.


  »Erstaunlich.« Fanmór erhob sich, verschränkte die Arme auf dem Rücken und ging am Terrassenrand auf und ab. »Wie dem auch sei, ich brauche dich hier, Dafydd.«


  David machte Nadja hastig ein Zeichen zu schweigen. Abermals hatte er diesen strengen Ausdruck im Gesicht. »Ich weiß, Majestät«, sagte er ruhig. »Und als designierter Erbprinz ist es meine Pflicht, Euch zu gehorchen. Dennoch frage ich Euch, welchen tatsächlichen Nutzen ich im Baum bringe. Ihr seid hier, bei vollen Kräften, und Ihr könnt auf die besten Berater zählen, allen voran auf den treuen Regiatus. Wenn Ihr mein Schwert wollt, Herr, reiche ich es Euch mit Freuden und stelle mich ganz vorn an die Front. Doch keinesfalls werde ich hier zurückstehen und zusehen.«


  Nadjas Herz raste. Genau wegen dieser Dinge war sie zuvor im Kummer versunken. Dagegen konnte sie nichts tun. Krieg folgte überall denselben Regeln. Ihr eigener Plan forderte zwar einen ähnlichen Kampf und barg kaum weniger Risiken – aber dann wäre sie wenigstens an Davids Seite und nicht getrennt von ihm.


  Fanmór musterte seinen Sohn mit zusammengezogenen Brauen. Dann sah er erneut zu Nadja. »Deine Gedanken stehen offen auf deinem Gesicht.«


  Ihre Unterlippe zitterte leicht. »Ja, Herr.«


  »Dennoch würdest du dein Kind verlassen?«


  Diese Frage tat weh, noch dazu, da sie von einem verknöcherten alten Elfen kam. »Ja, Herr.« Sie räusperte sich. »Talamh ist hier sicher … Er ist, wo seine Wurzeln liegen. Es zerreißt zwar mein Herz, aber damit muss ich leben. Nichts und niemand kann meinem Sohn hier schaden, egal wie die Dinge sich entwickeln werden. Und ich habe vor, zurück zu sein, bevor es zum Äußersten kommt. Insofern bitte ich Euch, diese Bastion so lange wie möglich zu halten.«


  »Und du denkst, ohne dich kann es nicht gelingen?«


  »Niemand kommt dem Getreuen so nahe wie ich, Herr. Ich kenne ihn besser als jeder andere, und … zumeist kann ich ihn spüren. Falls er überhaupt einen Schwachpunkt hat, so bin ich es.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Dann fragte Fanmór: »Würdest du ohne Dafydd gehen?«


  Es fiel ihr schwer, doch sie nickte. »Ich … werde genau wie David nicht tatenlos zusehen, König Fanmór. Ich habe all dies nicht hinter mich gebracht, nur um jetzt auszusteigen. Der Höhepunkt liegt vor uns. Mein Pfad ist noch nicht beendet.«


  »Willst du mir denn nicht ausreden, meinen Sohn an die Front zu schicken?«


  »Nein, Herr.«


  Fanmór blickte in die Runde. »Was ist mit euch allen? Kein Geschnatter, selbst der vorlaute Rotmützel schweigt?«


  »Ich vertraue auf Eure Weisheit«, gestand Pirx. »Aber wenn ich das sagen darf …«


  »Nein! Das war keine Aufforderung.« Fanmór hob die Hand. Dann wandte er sich David zu. »Du hast dein Herz einer erstaunlichen Frau geschenkt, Sohn.«


  Zu Nadjas grenzenloser Überraschung glitt David von seinem Sitz auf ein Knie und senkte den Kopf. »Aus diesem Grund bitte ich Euch um die Erlaubnis, um ihre Hand anzuhalten, sobald dies alles vorüber ist.«


  »Erlaubnis erteilt.«


  Nadja glaubte ihren Ohren nicht zu trauen, doch bevor sie etwas sagen konnte, sprang David auf und starrte seinen Vater überwältigt an.


  Fanmór redete einfach weiter. »Also fällen wir folgende Entscheidung: Aufbruch ist morgen früh. Pirx und der Grogoch werden Nadja Oreso begleiten – und du, Dafydd. Setze alles daran, den Getreuen aufzuhalten, während ich hier alles daransetze, Bandorchu zu schlagen. An der Front brauche ich dich nicht, ich habe ausgezeichnete Befehlshaber dort draußen, die zudem mehr Erfahrung haben als du. Fünfzig der Besten aus meiner Garde werden euch unterstützen, denn ich glaube nicht, dass der Getreue allein dort sein wird. Also geht mit meinem Segen und meinem tiefsten Wunsch, dass ihr es beenden mögt.«


  Während die Auserwählten fassungslos und sprachlos waren, sagte Rian sehr blass: »Und ich, Herr?«


  »Du, meine Tochter, bleibst an meiner Seite, wie ich es bestimmt habe. Dies ist nicht deine Angelegenheit.«


  Sie widersprach nicht. Gefasst stand sie auf und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum. Nadja bedeutete Pirx und Grog hastig, der Prinzessin zu folgen. Dann stand sie ebenfalls auf und verneigte sich vor dem Riesen. »Ich fühle mich sehr geehrt, König Fanmór, über Euer Vertrauen.«


  »Ja, schon gut«, sagte er brummend und wies zum Ausgang. »Nun geht, beide, und bereitet euch vor. Dies mag die letzte ruhige Nacht eures Lebens sein.«


  »Rian!« Nadja holte die Prinzessin ein, als sie gerade in den Gang zu ihren Gemächern abbiegen wollte. Pirx und Grog standen verstört an der Ecke und hoben die Schultern.


  »Nadja«, sagte Rian und schüttelte den Kopf. »Bitte … Ich muss jetzt allein sein. Wir sehen uns zum Abschied. Du brauchst deine Zeit und ich auch.«


  »Dann kommen wir morgen früh bei dir vorbei«, schlug Nadja vor. »Es gibt da etwas, das ich dir noch sagen muss.«


  »Abgemacht.« Hastig ging sie weiter.


  David traf ein und sah seiner Schwester nach, ließ sie aber ziehen. Stattdessen wandte er sich den Kobolden zu. »Pirx, Grog, ihr bereitet euch auf morgen vor. Wir treffen uns unten am Haupteingang.«


  »Ist gut«, bestätigten die beiden und trippelten davon.


  »Du hast meinen Vater weich gekriegt«, sagte David anschließend bewundernd zu Nadja. »Das ist noch keinem gelungen.«


  »Was war das mit …«, fing sie an.


  Er packte sie hastig am Arm und zog sie zu ihren Räumen. »Hinter verschlossener Tür, meine Menschenelfe, ich bitte dich.«


  Sie bezähmte sich, bis sie beide nach Talamh gesehen hatten, der gerade vergnügt mit Schwirrelfen spielte und nicht die geringste Zeit für seine Eltern hatte.


  Nadja schloss die Tür zu seinem Zimmer und fuhr zu David herum. »Was war das gerade bei der Audienz?«


  Er gab sich gar nicht erst Mühe, den Unschuldigen zu spielen. »Ich habe mir die Erlaubnis geholt, um deine Hand anzuhalten.«


  »Solltest du nicht zuerst mir einen Antrag machen? Vielleicht um dich zu vergewissern, dass ich das auch will? So unromantisch …«


  David legte den Zeigefinger zart an ihre Lippen, und sie verstummte. »Ich kann dir erst einen Antrag machen, wenn ich die entsprechende Erlaubnis meines Vaters habe. Bei meinem Status läuft das alles ein bisschen anders. Formeller.«


  »Seit wann kümmert dich das?«, entfuhr es ihr.


  David hob die Arme. »Ich wollte Fanmór nicht vor den Kopf stoßen. Er ist mein Vater, richtig? Und er hat sich heute äußerst milde gezeigt. Warum soll ich starrköpfig sein wie er und den ewigen Rebellen spielen? Ich wollte die Gunst des Augenblicks nutzen. Trotzdem bin ich völlig überrascht …«


  »Hättest du mir einen Antrag gemacht, wenn er Nein gesagt hätte?«, fragte sie leise.


  »Nadja.« Er ergriff ihre Schultern. Im Baum in seinen Augen erblühten goldene Blumen. »Du bist doch längst meine Frau. Und natürlich hätte ich dir auch ohne Erlaubnis einen Antrag gemacht, aber so ist es mir lieber. Ich bin der Erbprinz, und Talamh … hat Anspruch auf den Thron, wenn ich nicht mehr lebe oder die Macht abgebe. So läuft das bei uns. Ich möchte das alles offiziell haben, damit Talamh als Crain anerkannt ist … genau wie du. Das ist mir einfach wichtig, verstehst du? Ihr sollt eine Heimat haben und nicht lediglich geduldet sein, ganz gleich, was aus mir wird. Und so ist es ab sofort, durch Fanmórs Erlaubnis. Dein Status hat sich geändert, du bist jetzt kein Gast mehr. Mit allen Rechten.«


  Darauf fiel ihr nichts mehr ein. Verwirrt sah sie zu ihm auf. Sie erkannte ihn tatsächlich kaum wieder; seit dem offenen Krieg hatte er sich völlig verändert. Oder schon seit Lyonesse?


  »Nadja, du und Talamh bedeutet mir alles«, fuhr er fort. »Wenn mein Vater mir die Erlaubnis verweigert hätte, hätte ich mit ihm gebrochen, und wir hätten auf Menschenweise eine Familie gegründet, so wie deine Eltern. Das musst du mir glauben.«


  Sie schluckte. »Tut mir leid, David, ich …«


  Erneut unterbrach er sie. »Und was die Romantik betrifft, so wirst du auf deine Kosten kommen, das kann ich dir garantieren. Wenn dies alles überstanden ist, werde ich ganz offiziell und gemäß dem Protokoll drei Tage um dich werben, und mir wird eine Menge einfallen, das kann ich dir versichern! Es wird der schönste Heiratsantrag, den du je gekriegt hast.«


  »Es wäre mein erster«, bemerkte sie trocken.


  »Und dein letzter.« Er lachte. »Ich gebe dich nicht mehr her.«


  »Du weißt ja noch gar nicht, ob ich Ja sagen werde«, erwiderte sie spitz.


  »Wenn mir das nicht gelingt, habe ich derart versagt, dass ich es nicht wert bin, ein Prinz und ein Elf zu sein«, sagte er grinsend. Er schien seiner Sache sehr sicher. »Dann verdiene ich es, in Schimpf und Schande davongejagt zu werden.«


  David ließ Nadjas Schultern los und ging zu den Karten, um sie zusammenzulegen. »Also, lass uns packen und uns vorbereiten. Dann bleiben noch ein paar Stunden für uns, für Talamh … Wer weiß, wie lange wir von der Erinnerung an sie zehren müssen. Ich will die wenige Zeit ausnutzen!«


  Nadja blieb stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ganz so einfach geht das nicht, mein Lieber«, sagte sie scharf.


  Verwundert sah er zu ihr.


  »Was war das vorhin, hier in diesen Räumen? Was hast du da zu mir gesagt?«


  David dachte nach, und als er Nadjas wütenden Gesichtsausdruck sah, schien es ihm zu dämmern.


  »Ach, das! Ein Kapitalverbrechen, ich weiß.«


  »Wie kommst du …«, fing sie zum wiederholten Mal an diesem Tag an, kam aber wieder nicht weiter.


  Mit schnellen Schritten war David bei Nadja, nahm ihre Hand und zog sie Richtung Schlafzimmer. »Das darf nicht aufgeschoben werden und bedarf Klärung, hier und jetzt.«


  »Moment mahmmm …« Er erstickte ihre Worte mit einem Kuss, den sie mit zunehmender Leidenschaft erwiderte. Wütend konnte sie später immer noch sein; wenn jemand so küsste, hatte das Priorität.


  »Ich bekenne mich in allen Punkten der Anklage schuldig. Bestraf mich«, murmelte er atemlos an ihren Lippen.


  »Aber Talamh …«


  »Später. Los, bestraf mich …«


  Epilog

  Die Antwort


  Der Morgen kam schnell. Nadja hatte sich über Nacht eine sandfarbene Hose, leichte, zum Schutz gegen Schlangenbisse und Skorpionstiche an den Knöcheln verstärkte Stiefel, Shirt, Bluse und eine Vielzweckjacke anfertigen lassen, in deren Taschen sie allerlei Zweckmäßiges unterbringen konnte. Dazu ein Tuch, das sich um den Kopf wickeln und vors Gesicht ziehen ließ. Und einen Beutel mit weiteren Utensilien, den sie sich über die Schulter hängen wollte. David kleidete sich ähnlich, bevorzugte aber ein dezentes Grün, seine Lieblingsfarbe. Außerdem trug er einen Gürtel mit Dolch, Schwert und Kurzschwert, was er in der Menschenwelt mit einem entsprechenden Unsichtbarkeitszauber versehen würde.


  Abwechselnd schleppten sie den fröhlich glucksenden Talamh mit sich herum, der keine Einwände gegen ihre Reise gezeigt hatte. Er amüsierte sich eher über das schlechte Gewissen seiner Eltern.


  Wie verabredet gingen sie gemeinsam zu Rian, um sich zu verabschieden. »Jetzt ist es also so weit«, sagte die Prinzessin zu ihrem Bruder. »Unsere Wege trennen sich endgültig.«


  »Aber nicht so, dass es kein Wiedersehen gibt.«


  David umarmte sie. »Wir werden zurückkehren, und alle Rätsel werden gelöst. Ich lasse dich nie im Stich!«


  »Außerdem gibt es hier eine Aufgabe für dich«, sagte Nadja. »Du musst dich um Talamh kümmern, solange wir weg sind.«


  »Aber er lässt sich von mir nicht berühren«, wandte die Prinzessin ein.


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte Nadja. »Komm mal mit.«


  Sie nahm Rians Hand und zog sie zu Talamhs Wiege, die sie gleich nach ihrer Ankunft in einen zu Rians großzügiger Zimmerflucht gehörenden Nebenraum hatte bringen lassen. Dutzende Vögel schwirrten zwitschernd durch die Luft oder sangen in den Zweigen. Um Talamh herum sprossen neue Blatttriebe, entfalteten zarte kleine Rosen ihre duftenden Blätter.


  Aus Augen, tiefer als das Meer und blau wie die letzte Dämmerung der Nacht, blickte Talamh, der Sohn des Frühlingszwielichts, zu der Prinzessin auf.


  Dann hörten sie und Nadja ein zartes Wispern in ihrem Kopf. Hallo, Tante. Nimm mich doch mal hoch.


  Rians Augen blinzelten überrascht. »Was soll ich?«


  Oder willst du, dass ich schreie? Er fing an, das Gesicht zu verziehen.


  »Nein!«, rief Rian erschrocken. Vorsichtig, fast ängstlich holte sie das Kind aus der Wiege und hielt es staunend im Arm.


  Du musst auf mich aufpassen, während Mami und Papi fort sind.


  »Mami und Papi?« Rian sah Nadja verwundert an, die die Achseln zuckte.


  »Gewöhn dich lieber gleich daran«, sagte sie schmunzelnd. »Er ist ein unglaublicher Tyrann.«


  Gar nicht wahr!


  Rian streichelte die rosige Wange. »Wieso jetzt erst?«


  Du hast mich vorher nicht gehört. Talamh gähnte herzhaft. Aber jetzt muss ich schlafen. Großes wird geschehen, und davon will ich nichts verpassen.


  Rian legte das Elfenkind behutsam in die Wiege. Es kuschelte sich in seine Decke und schlummerte kurz darauf tief und fest.


  »Er bereitet sich vor«, sagte Nadja. »Um das Schloss zu schützen. Und dich.«


  »Die ich eine Gefangene bin«, stellte Rian bitter fest.


  »Ich kann dir nicht genau erklären, warum, und ich hätte niemals geglaubt, dass ich das sagen würde, Rian – aber ich glaube, dass dein Vater recht hat. Du musst hierbleiben, weil es das Beste für dich ist. Es tut mir leid.«


  »Nein, tut es dir nicht. Du glaubst, die Verantwortung für mich tragen zu müssen.«


  Nadja zögerte und nickte schließlich. »Ich liebe dich, Rian. Wie eine Schwester. Ich will nicht, dass dir etwas geschieht.« Sie wies um sich. »Schau dich um. Du bist das Leben, nicht der Tod. Du sollst das nicht durchmachen müssen.«


  »Aber du?«


  »Ich habe bereits getötet, einmal. Du nicht. Und ich muss dort sein, bei der letzten Auseinandersetzung mit dem Getreuen. Darüber sind wir uns alle im Klaren, nicht wahr? Sonst wäre ich nie so weit gekommen. Die ganze Zeit schon lief es auf ihn und mich hinaus. Ich betrete nun das letzte Stück meines Weges, sehe es ganz deutlich vor mir. Also ist das meine Sache, nicht deine.«


  Rian ließ den Kopf hängen. Nadja umarmte sie und küsste sie auf die Wange. »Leb wohl.« Dann verließ sie hastig den Raum.


  Talamh schlief. Niedergeschlagen wanderte Rian in ihrem Gemach umher. So weit waren sie alle gekommen, und nun wurde sie ausgeschlossen. Sie durfte nicht mitreisen! Zur alles entscheidenden Auseinandersetzung!


  All dies wäre nie geschehen, wäre nicht der Bann der Jungfräulichkeit über sie gelegt worden. Ihr Vater hätte sie sonst nicht zur Gefangenen in diesem Schloss gemacht, in dem sie einst glückliche Kindertage verbracht hatte. Eine Ewigkeit schien das her zu sein.


  »Warum nur wurde der Bann über mich gelegt?«, rief sie die ineinander verschlungenen Astwände an. »Wer hat mir das angetan?«


  In letzter Verzweiflung legte sie in ihren Ruf den Antwortzauber hinein, wie sie ihn einst von Frau zu Frau erfahren hatte. Die Blaue Dame hatte ihr jenen Zauber beigebracht und ihr geraten, ihn für einen ganz bestimmten Moment, der keine andere Wahl mehr zuließ, aufzuheben.


  »Der Antwortzauber ist von gewaltiger Kraft«, hatte die Blaue Dame erklärt, »denn er fördert die Wahrheit zutage, und diese kann ganze Welten vernichten. Er verlangt hohes Verantwortungsgefühl, also sei dir bewusst, was ich dich gelehrt habe.«


  »Und wird Dafydd ihn auch lernen?«


  »Nein. Dieser Zauber ist nur für Frauen bestimmt. Aber das braucht niemand zu wissen. Es ist ein wohlgehütetes Geheimnis.«


  Obwohl Rhiannon damals ein lebendiges, energievolles, flatterhaftes junges Wesen gewesen war, das sich kaum darum scherte, was in der nächsten Stunde geschehen mochte, hatte sie die Ernsthaftigkeit des Moments erkannt und das Geheimnis tatsächlich tief in ihr Herz eingeschlossen. Allein von dem Zauber zu erfahren beinhaltete eine magische Formel. Sie kam nie auf die Idee, darüber mit Dafydd zu sprechen, obwohl sie sonst alles teilten – in den friedlichen Momenten, wenn sie gerade einmal nicht stritten.


  Nun also sah Rhiannon den Moment gekommen, diesen geheimen Zauber anzuwenden. Sie hatte ihn bei der Beratung am Vortag erwähnt, und das allein zeigte ihr bereits, dass die Zeit gekommen war.


  Eine andere Möglichkeit gab es nicht, um jemals die Wahrheit zu erfahren. Um ihren eigenen Weg zu finden. Sie war oft genug dazu aufgefordert worden.


  Noch während sie ihren Kummer hinausschrie, ließ sie den wohlbehüteten Zauber aus sich fließen, und er machte sich mit silberner Bahn auf den Weg.


  Die Antwort kam schneller, als Rian es sich je erträumt hätte.


  Die Elfe fuhr herum, als sie plötzlich einen eiskalten Hauch verspürte, und erstarrte. Ein schwarz gekleideter Hüne stand vor ihr, dessen Gesicht im Schatten einer Kapuze lag. Trotz Fanmórs Bann!


  Rhiannons Herz blieb fast stehen. Auf einmal begriff sie. Der Antwortzauber hatte gewirkt, deswegen war er erschienen! Und das bedeutete …


  »Du?«, flüsterte sie.


  Er nickte.


  »Der Bann meiner Jungfräulichkeit …«


  »Ich war es, der den Bann über dich legte«, sagte der Getreue.


  ENDE
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